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Im dritten Anlauf hat es FDP-Chef
Guido Westerwelle geschafft. Seit
seiner Wahl zum Parteivorsitzen-

den vor acht Jahren hatte der
Rechtsanwalt aus Bonn nur ein Ziel
vor Augen: Die Freien Demokraten
wieder an die Regierung zu bringen.
Dass ihm dies nach den langen Op-
positionsjahren gelungen ist, dafür
feierten ihn seine Anhänger am
Wahlabend in den „Römischen Hö-
fen“ in Berlin-Mitte frenetisch. Für
Westerwelle ist es die Krönung einer
Karriere, die als politische Achter-
bahnfahrt verlaufen ist. Jetzt könnte
der 47-Jährige bald Vize-Kanzler
und Außenminister werden.

Als der „ewige Guido“ wurde er ver-
spottet wegen seiner manchmal pe-
netranten Medienpräsenz, die ihn
über Jahre seinem Ziel einer Regie-
rungsbeteiligung im Bund nicht nä-
her brachte. Jahrelang klebte an
Westerwelle das Image des ober-
flächlichen Yuppie. Er stieg in den
„Big-Brother“-Container, um Stim-
men zu gewinnen. Als Spaßpolitiker
tourte er 2002 mit dem „Guidomo-
bil“ durch die Lande.    

Er habe aus früheren Fehlern ge-
lernt, sagt er heute. Dazu gehört
auch, dass er inzwischen offen mit
seiner Homosexualität umgeht und
sich ohne Scheu mit seinem Lebens-
partner Michael Mronz zeigt. So
stand Mronz auch an diesem Wahl-

abend an seiner Seite auf der Bühne
bei der FDP-Fete.    

Mit dem Wahlsieg  rückt Westerwel-
le zum erfolgreichsten Parteivorsit-
zenden der FDP auf. Der frühere
Mitbegründer der Julis machte ziel-
strebig Parteikarriere. 1994 wurde
er FDP-Generalsekretär, 2001 ver-
drängte er Wolfgang Gerhardt von
der Parteispitze. In 60 von 67 Wah-
len hat die FDP seitdem meist kräf-
tig zugelegt. Seit 2005 hat sich Wes-
terwelle ein neues Image verschafft.
Nicht mehr Spaßpolitiker, sondern
staatstragend – der FDP-Chef setzte
vor allem auf Glaubwürdigkeit. Vor
vier Jahren schlug er noch in der
Wahlnacht das Angebot des unterle-
genen SPD-Kanzlers Gerhard
Schröder zu einer Ampel-Koalition
aus und ging in die Opposition.    

Damit befreite er die FDP vom Ma-
kel der Umfaller-Partei. Auch 2009
setzte er ganz auf diese Karte: „Un-
ser Wort gilt.“ Der „kalte Prophet
des Neoliberalismus“ ist zumindest
verbal in diesem Wahlkampf in der
Versenkung verschwunden. „Politik
mit Verstand und mit Herz“ verkün-
dete er jetzt im Wahlkampf landauf,
landab. Die Partei folgte ihm ge-
schlossen wie nie zuvor. „Er will Au-
ßenminister werden. Er will eine
Furche in dieser Republik hinterlas-
sen“, sind sich seine Vertrauten si-
cher. Frank Rafalski
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UKL präsentiert sich auf der Pflegemesse Leipzig

Foto: rtr

Welche Besonderheiten
gelten für den Pflege-
bereich auf einer Pal-

liativstation? Warum ist die
interdisziplinäre Endoskopie-
Einheit des Universitätsklini-
kums (UKL) eine der mo-
dernsten Europas? Mit wel-
chen Verfahren zur Erstein-
schätzung und -versorgung
arbeitet eine Notaufnahme?
Welche Möglichkeiten der
Ausbildung gibt es an der Me-
dizinischen Berufsfachschule? 

Antworten auf diese und wei-
tere Fragen interessierter Be-
sucher gaben in dieser Woche
Mitarbeiter des Universitäts-
klinikums im Rahmen der
Pflegefachmesse in Leipzig.
Vom 29. September bis 1. Ok-
tober präsentierten hier mehr
als 300 Unternehmen aus drei
Ländern  ihre Produkte und
Dienstleistungen für die sta-
tionäre und ambulante Pflege
alter und kranker Menschen.

Die Präsentation des UKL
stieß dabei auf große Reso-
nanz. Dicht umlagert waren
zum Beispiel die Mitarbeiter
der Endoskopie, bei denen
man unter fachgerechter An-
leitung anhand von Modellen
sein Geschick für das Endo-
skopieren erproben konnte.
Nicht minder großes Interesse

galt den Mitarbeitern der
UKL-Notfallambulanzen, die
ihr Arbeitsfeld vorstellten und
Einblicke in Arbeitsprozesse
und -verfahren wie der Man-
chester Triage   und dem Poly-
trauma-Management gewähr-
ten. 

Zuschauen, Mitmachen und
Nachfragen hieß es auch bei
den Reanimationsübungen
mit denen sich das UKL-Re-
animationsteam präsentierte.
Darüber hinaus informierten
Mitarbeiter des neuen Adipo-
sitaszentrums und der Ernäh-
rungsambulanz über ihren
Arbeitsbereich und häufige
Krankheitsbilder und Behand-
lungs- möglichkeiten. 

Die Abteilung Innerbetriebli-
che Fort- und Weiterbildung
des UKL stellte das Bildungs-
programm für das kommende
Jahr vor –  auch die Möglich-
keit für Gespräche mit den
verschiedenen pflegerischen
Departmentleitern am Univer-
sitätsklinikum wurde rege
wahrgenommen. 

Der Renner bei den jüngeren
Messebesuchern: Informatio-
nen und Tipps zu verschiede-
nen Ausbildungsberufen am
Stand der Medizinischen Be-
rufsfachschule. ukl/wer

Bestens besucht auf der Pflegemesse: Der Stand des Universitätskli-
nikums Leipzig. Foto: Stefan Straube
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EDITORIAL

Medizinstudenten geben ihrer Uni Bestnoten

Die Ausbildung junger Medi-
ziner am Universitätsklini-
kum Leipzig bekommt von

den angehenden Ärztinnen und
Ärzten Bestnoten. In einer bun-
desweit durchgeführten Umfrage
an medizinischen Fakultäten
setzte sich Leipzig mit einer
Durchschnittsnote von 1,8 für die
vorklinische Ausbildung gemein-
sam mit Regensburg an die Spit-
ze. 

Die Zufriedenheit mit ihrem Stu-
dium ist so hoch, dass 81 Prozent
der Leipziger Teilnehmer an der
Befragung ihren Studienort auch
anderen Interessenten empfeh-
len würden. Dazu trägt offenbar
auch die moderne Ausstattung
der Leipziger Universitätsklinik
bei, die von 91 Prozent der Ant-
wortenden als „neu“ bezeichnet
wurde. Daneben spielt für die
Medizinstudenten aber auch die

Lebensqualität ihres Studienortes
eine wichtige Rolle; gelobt wer-
den die Kultur- und Freizeitmög-
lichkeiten sowie die Tatsache,
dass es leicht ist, eine Wohnung
zu finden.

An der Umfrage des Internetpor-
tals Medi-Learn, das sich an Stu-
dienbewerber, Medizinstudenten
und junge Ärzte richtet, nahmen
mehr als 3000 Studierende im
gesamten Bundesgebiet teil. In
ihren Antworten auf 50 Fragen
zu 11 Fächern sowie den Studi-
enbedingungen, der Arbeit der
Fachschaft und Studentensekre-
tariate, dem Kontakt zu Dozen-
ten, der möglichen Anonymität
des Studiums, der Stundenpla-
nerstellung sowie der Ausstat-
tung ihrer Ausbildungsplätze äu-
ßerten sie sich ausführlich zu den
Rahmenbedingungen ihres Medi-
zinstudiums. Uni Leipzig

UNI-KINDERCHIRURGIE

LEHRE

Die Studenten der Medizinischen Fakultät sind sehr zufrieden
mit dem Studium in Leipzig. Foto: ukl

Sehr geehrte Leserinnen, 
sehr geehrte Leser!

Die Pflege ist seit jeher das
Rückgrat bei der Versorgung
kranker Menschen. Tatsächlich
haben viele Hospitäler ihren Ur-
sprung in – meist von Glaubens-
gemeinschaften – betreuten Ein-
richtungen für Kranke und Ver-
letzte. Auch in der heutigen
Hochleistungsmedizin verspricht
nur das perfekte Zusammen-
spiel von kompetenten Ärzten
und gut ausgebildeten und en-
gagierten Pflegenden eine er-
folgreiche Betreuung von Patien-
ten. Neben der medizinischen
und pflegerischen Kompetenz
sind menschliche Zuwendung
und das Eingehen auf die Be-
dürfnisse der Kranken die Er-
folgsgeheimnisse der Schwes-
tern und Pfleger. Bei dieser gro-
ßen Bedeutung, die der Berufs-
stand der Pflege im gesamten
Gesundheitssystem hat, ist es
nur folgerichtig, dass es in Leip-
zig für diese Berufsgruppe mit
der Pflegemesse eine eigene
Leistungsschau gibt. Hier wer-
den die neuesten Trends eben-
so präsentiert, wie neue Hilfs-
mittel und umfangreiche Aus-
und Fortbildungsangebote. 

Als eines von ganz wenigen
Krankenhäusern zeigt das Uni-
versitätsklinikum Leipzig auch
auf der Pflegemesse Flagge und
präsentiert sich dort mit einer
kleinen Auswahl spezieller pfle-
gerischer Themen auf einem ei-
genen Messestand. Als Mitglied
im Fachbereich der Messe hilft
unser Pflegemanagement, die
Messe inhaltlich zu einem inte-
ressanten und modernen Ereig-
nis zu gestalten. Auch in solcher
Tätigkeit sehen wir einen Teil un-
serer Verantwortung als Univer-
sitätsklinikum.

Ihr

Dr. Matthias Wokittel
Kaufmännischer Vorstand

Fünf Jahrzehnte Liebe für die kleinen Patienten

Dieser Mediziner
muss es wissen:
„Im Vergleich zu

den Anfängen haben sich
diagnostische Möglichkei-
ten und operative Techni-
ken enorm entwickelt.
Aber eines ist gleich ge-
blieben: die Liebe zu den
kleinen Patienten und die
Partnerschaft mit den
Kinderärzten.“ Prof. Dr.
Joachim Bennek, war 40
Jahre an der Klinik und
Poliklinik für Kinderchi-
rurgie am Universitätskli-
nikum Leipzig: Er war bis
2003 Ordinarius und Di-
rektor der Klinik. „Als ich
1963 als Schüler von Prof.
Meißner, dem Nestor der
Leipziger Kinderchirur-
gie, begann, gab es weder
Ultraschall noch CT oder
gar MRT. Auch die heuti-
gen Verfahren und Geräte
beispielsweise zu minimal
invasiven Operationen
hätte ich mir nicht mal im
Traum vorstellen kön-
nen“, erzählt der 72-Jäh-
rige, der noch heute als
Kinderchirurg im Vogt-
land arbeitet. „Gerade
Traumatologie und Visce-
ralchirurgie haben sich
unglaublich entwickelt.“

Die Geschichte der Leipzi-
ger Kinderchirurgie be-
gann indes noch früher.
Bereits 1889 wurde von
Prof. Robert Tillmanns,
dem Pionier der Kinder-
chirurgie, eine chirurgi-
sche Kinderabteilung auf-
gebaut. Sie gehört damit
zu den traditionsreichsten

Einrichtungen in Deutsch-
land. 1959 erfolgte unter
Prof. Meißner dann die
Gründung einer eigen-
ständigen Kinderchirurgi-
schen Universitätsklinik –
es war damals in ganz
Deutschland die erste
Universitätsklinik dieses
Fachgebietes. Ende Sep-
tember feiert sie mit einer
Festveranstaltung ihr 50-
jähriges Bestehen.

Prof. Meißners Leitsatz
lautete damals: Alle Me-
thoden, die beim Kind
verwendet werden, müs-
sen dem Alter entspre-
chen, dem wachsenden

und reifenden Organis-
mus. „Dieser Satz begrün-
dete einst die Leipziger
Schule der Kinderchirur-
gie“, so Prof. Bennek.
„Und er gilt noch heute –
wie auch die enge Part-
nerschaft mit  Pädiatrie
und die interdisziplinäre
Zusammenarbeit bei-
spielsweise mit Kinderra-
diologie und Kinderanäs-
thesie. Denn die Kinder-
chirurgie hat ihre Chance
nur durch die Integration
in das Wissen und Kön-
nen benachbarter Fach-
richtungen.“

Dem kann Prof. Dr. Hol-

ger Till, heutiger Direk-
tor der Klinik und Poli-
klinik für Kinderchirur-
gie, nur zustimmen.
„Durch den Umzug der
Klinik und Poliklinik von
der Oststraße in die Lie-
bigstraße im Jahr 2007
ist eine neue räumliche
Nähe auch zu anderen
chirurgischen Fächern
entstanden, die wir heu-
te extrem wertschätzen.
Neben der bewährten
Kooperation mit der Pä-
diatrie, Kinderanästhe-
sie und Kinderradiologie
können nun vermehrt
interdisziplinäre Opera-
tionen mit Kollegen der

Urologie, Viszeralchirur-
gie, HNO und Traumato-
logie stattfinden, die das
wahre Leistungsvermö-
gen dieses Universitäts-
klinikums zeigen. 

Erst dieses interdisziplinä-
re Zusammenwirken er-
laubt es der Leipziger Uni-
versitäts-Kinderchirurgie,
ein Zentrum mit überre-
gionaler Ausstrahlung zu
sein, das neben der Pri-
märversorgung auch zu-
nehmend Patienten aus
ganz Deutschland anzieht.
„In einer Zeit, in der in an-
deren Universitätsklinika
die Kinderchirurgie
schlecht abgebildet wird,
entwickelt sich unser in-
terdisziplinäres Konzept
zu einem „Leuchtturm“ in
der chirurgischen Versor-
gung kranker Kinder“, so
Prof. Till.

Im Team wurden in den
letzten Jahren viele moder-
ne Operationstechniken
eingeführt. „Diese werden
aber immer streng auf ih-
ren Nutzen für die kleinen
Patienten hin überprüft“,
so der Chef der Leipziger
Kinderchirurgie. Mit dem
Anspruch auf „Exzellenz
und Effizienz“ ist dabei ein
breites und modernes
Spektrun entstanden. „Am
Ende haben wir dabei nur
den Leitsatz von Prof.
Meißner fortgesetzt, denn
es zählt nur die Empathie
für das Kind und der Nut-
zen für seine Gesundheit.“

Uwe Niemann

50 Jahre beste chirurgische Versorgung kranker Kinder: die Klinik und Poliklinik für Kin-
derchirurgie am Universitätsklinikum Leipzig. Foto: ukl
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„Absolute Abstinenz ist der beste Schutz für das Kind“  

Jedes Jahr kommen in
Deutschland 10 000 alko-
holgeschädigte Babys zur

Welt. 4000 davon leiden am
Fetalen Alkoholsyndrom wer-
den ihr Leben lang körperlich
und geistig schwerbehindert
sein. Über die Probleme, die
durch Alkoholkonsum für das
Kind im Mutterleib entstehen,
die schwierige Diagnose der
Krankheit und die Debatte
über das „rechte Maß“ Alkohol
in der Schwangerschaft sprach
„Gesundheit und mehr…“ -Au-
torin Bettina Hennebach mit
Professor Holger Stepan, dem
Leiter der Abteilung Geburts-
medizin am Universitätsklini-
kum. 

Frage: Können Sie bei der Ge-
burt eines Kindes bereits er-
kennen, dass es Schädigungen
durch den Alkoholgenuss der
Mutter während der Schwan-
gerschaft erfahren hat? 

Professor Stepan: Das ist sehr
schwierig. Die Neugeborenen
weisen meist keine oder so de-
zente Veränderungen auf, dass
wir das im Kreißsaal gar nicht
unmittelbar sehen können. Die
typischen Gesichtsveränderun-
gen, welche sich durch eine
Blickdiagnose beim Fetalen Al-
koholsyndrom feststellen las-
sen, sehen wir, Gott sei Dank,
sehr selten. Die vielen Fälle,
bei denen die Veränderungen
nicht sofort ins Auge fallen und
wo die Kinder erst Jahre spä-
ter Verhaltensauffälligkeiten
und Lernschwächen zeigen,
werden dann leider häufig
überhaupt nicht mit Alkohol in
Verbindung gebracht. Die Kau-
salität der Schädigung ist nach
mehreren Jahren auch schwer
herzustellen. Die sozialen Ver-
hältnisse der Eltern sind meist
nicht gut, dazu kommt die Be-
einträchtigung durch den Alko-
hol. Wenn sich dann das Kind
nicht gut entwickelt ist die Ur-
sache – Alkoholschädigung
oder fehlende Förderung –
vielschichtig. Man schätzt,
dass in Deutschland jedes Jahr
10 000 Kinder geboren wer-
den, die an Schädigungen
durch Alkohol in der Schwan-
gerschaft leiden. Alle wären
theoretisch vermeidbar. Die
wenigsten können aber direkt
bei der Geburt schon als solche
identifiziert werden. 

Bei welchen Auffälligkeiten
kann man mit großer Sicher-
heit sagen: Das Kind ist alko-
holgeschädigt? 

Es gibt verschiedene Manifes-
tationsformen des Fetalen Al-
koholsyndroms, die fließend
ineinander übergehen. Da sind
einmal die Kinder, die Verän-
derungen im Äußeren aufwei-
sen, hauptsächlich im Gesicht

– zu schmale Augen und eine
dünne Oberlippe zählen darun-
ter. Dann gibt es Kinder, die
normal aussehen, aber in ihrer
körperlichen Entwicklung ver-
zögert und zu klein für ihr Al-
ter sind. Das Problem hierbei
ist, dass die Kinder von Rau-
cherinnen häufig ebenfalls ein
niedrigeres Geburtsgewicht
haben. Wenn diese beiden
Faktoren zusammenkommen –
die Frau raucht und trinkt –
kann man kaum mehr benen-
nen, was nun die eigentliche
Ursache für das Wachstumsde-
fizit des Kindes ist. In der drit-
ten Gruppe haben wir Kinder,
die normal aussehen und nor-
mal wachsen aber eine Verän-
derung des Nervensystems
aufweisen. Diese Kinder zeigen
Verhaltensauffälligkeiten und
Lernprobleme. Und schließlich
gibt es Kinder, bei denen sich
alle diese Symptome über-
schneiden. All diese Ausprä-
gungen der Krankheit fasst
man unter dem Begriff Fetales
Alkoholsyndrom zusammen.

Wenn nun eine bereits alkohol-
abhängige Schwangere zu Ih-
nen kommt – Wie können Sie
ihr helfen? 

Wir haben Fälle, in denen die
Frauen schon angetrunken in
die Ultraschallsprechstunde
kommen. Leider kann man in
diesen traurigen Situationen
nicht viel Einfluss nehmen, nur
Unterstützung anbieten. Na-
türlich sagen wir den Frauen,

dass ihr Verhalten nicht gut für
das Baby ist und versuchen, an
ihren Mutterinstinkt zu appel-
lieren. Meist erreicht man da-
mit relativ wenig, weil das Pro-
blem nicht allein in der Abhän-
gigkeit vom Alkohol liegt, son-
dern oft auch mit schwierigen
familiären und sozialen Ver-
hältnissen einhergeht. Diese
verändert man natürlich nicht,
indem man der Frau beim Ul-
traschall permanent ins Gewis-
sen redet. Ich bin froh, wenn
die Frauen überhaupt zur Vor-
sorgeuntersuchung kommen.
Die Alternative wäre ja, dass

sie einfach wegbleiben. Um
das zu vermeiden, versuchen
wir, ganz normal und vor allem
positiv mit ihnen umzugehen.
Wenn sie alle vier Wochen zum
Ultraschall gehen, haben wir
sie wenigstens auf diese Weise
in eine gewisse Betreuung ein-
gebunden. 

Was können Sie für die Kinder
tun, wenn sie hier in der Klinik
zur Welt kommen?

Wir haben gute Kinderärzte
und Sozialarbeiter, die sich um
die Babys und ihre Mütter
kümmern und die Frauen im
Umgang mit den Neugebore-
nen beraten und unterstützen.
Hier im Frauen- und Kinder-
zentrum haben wir dann spä-
ter alle Fördermöglichkeiten,
die es gibt – je nachdem, wel-
ches Problem das Kind hat, ob
es nicht richtig wächst oder
neurologische Auffälligkeiten
zeigt. 

Ab welcher Menge schädigt Al-
kohol das Baby im Mutterleib?

Das ist eine interessante und
wichtige Frage. Bei vielen Dro-
gen und Noxen gibt es eine kri-
tische Schwelle oder Dosis, die
nicht überschritten werden
darf, wenn man Schäden beim
Kind vermeiden will. Bei Alko-
hol gibt es diese kritische
Schwelle aber nicht – hier se-
hen wir Frauen, die nur eine
geringe Menge in der Schwan-
gerschaft getrunken haben und

trotzdem ein geschädigtes
Kind bekommen. Und so muss
man konsequenterweise sa-
gen: Der Spruch „Ein Gläschen
schadet nicht“ ist nicht auf-
rechtzuerhalten. Absolute Abs-
tinenz ist der einzige Weg, um
das Kind gar nicht erst der Ge-
fahr einer Schädigung auszu-
setzen. Wird in den ersten 13
Schwangerschaftswochen Al-
kohol getrunken, kann das
sehr gefährlich sein, denn in
dieser Zeit werden die Organe
gebildet. Bis zur sechsten
Schwangerschaftswoche weiß
die Frau aber häufig noch gar
nicht, dass sie schwanger ist.
Die schädigende Wirkung auf
die Reifung des Gehirns ist bei
Alkohol, im Unterschied zu
den meisten Medikamenten
beispielsweise, sogar die ge-
samten 40 Wochen einer
Schwangerschaft präsent. Also
ist auch das Gläschen Sekt
zwei Wochen vor der Geburt
nicht gut für das Kind. 

Würden Sie sagen, dass in un-
serer Gesellschaft die Akzep-
tanz der Droge mittlerweile
das Bewusstsein für die Ge-
fährlichkeit von Alkohol über-
steigt? 

Natürlich, Alkohol ist in
Deutschland die Volksdroge
Nummer eins und wird in der
Gesellschaft im Vergleich zu
anderen Drogen relativ gut ak-
zeptiert. Aber es muss eine
Ausnahme geben und das ist
die Schwangerschaft! In dieser
empfindlichen Zeit muss sich
eine werdende Mutter einfach
zusammenreißen und das
Wohl des Kindes im Blick ha-
ben.  In der Öffentlichkeit sollte
das Bewusstsein dafür ge-
schärft werden und es sollte
ins Gedächtnis zurückgerufen
werden, dass der verbreitete
Spruch mit dem einen Gläs-
chen einfach nicht stimmt. Es
sollte eher heißen: Keinen
Tropfen! Dafür steht auch das
Warnzeichen mit der durchge-
strichenen Silhouette einer
trinkenden Schwangeren. 

Es heißt, die Schäden durch
Alkohol in der Schwanger-
schaft sind später nicht mehr
heilbar. Die Kinder haben also
ein Leben lang damit zu kämp-
fen? 

So ist es leider. Die Schädigun-
gen im Gehirn sind irreversi-
bel. Unabhängig davon, in wel-
cher familiären Situation die
Kinder aufwachsen – ob also
zu Hause getrunken wird oder
nicht – haben sie zusätzlich ein
erhöhtes Suchtrisiko im Unter-
schied zu anderen Kindern. So
gesehen sind sie also doppelt
gefährdet, später selbst einmal
ein Alkoholproblem zu bekom-
men.

Ein neues Leben entsteht im Leib der Mutter. Für sie gilt: kein Alkohol, kein Nikotin! Foto: dpa 

Prof. Dr. Holger Stepan
Foto: ukl

INTERVIEW
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Gemeinsam ging es viel leichter

Wer nicht wagt, der nicht
gewinnt. Bestätigen kön-
nen dies seit dem 24. Au-

gust 2009 Christin Teich (22) und
ihre Kollegin Katharina Naumann
(21), Mitarbeiterinnen im Bereich
Personal & Recht am Leipziger
Universitätsklinikum. Beide fass-
ten sich an diesem Tag ein Herz
und ließen sich erstmalig 450 Mil-
liliter ihres roten Lebenssaftes für
einen guten Zweck abzapfen. 

Anlass für diese anerkennenswer-
te Leistung war die Durchführung
einer ersten Personalblutspende-
aktion am Klinikum, bei der alle
Mitarbeiter des Bereichs Verwal-
tung zur Blutspende aufgerufen
waren. 15 Mitarbeiter meldeten
sich immerhin spontan dazu an –
und auch wenn diese Zahl ganz of-
fensichtlich Steigerungspotenzial
bietet, so darf man nicht verges-
sen, dass viele Mitarbeiter am Kli-
nikum bereits aktive Blutspender
an der Uni-Blutbank sind und sich
damit schon in einem festen Spen-
derhythmus befinden. Als beson-
dere Herausforderung galt sicher
auch der Umstand, dass die Aktion
mitten in der Urlaubszeit organi-
siert wurde. Ob hier nun kleine
Ausreden für mangelnde Spende-
bereitschaft bedient werden sol-
len? Nein, ganz sicher nicht. 15
spendewillige Mitarbeiter sind
zwar sicher noch nicht sehr viel.
Doch gerade die Tatsache, dass
unter diesen Spendern sieben
Neulinge zu begrüßen waren,
macht es leichter, diese Aktion ins-
gesamt als einen ersten Erfolg zu
werten. 

Die Fortsetzung ist auch bereits
geplant, so soll im Dezember die
nächste Blutspendeaktion für den
Verwaltungsbereich des Universi-
tätsklinikums stattfinden. Christin
Teich und Katharina Naumann
haben schon einmal signalisiert,
dass sie dann wieder mit dabei
sein werden. Und möglicherweise
haben die beiden engagierten
Frauen dann sogar jede noch ei-
nen Erstspender mit an der Hand
– denn es ist kein Geheimnis, dass
niemand so gut zur Blutspende
motivieren kann wie bereits aktive
Blutspender, die mit persönlichen
Erfahrungen überzeugen können. 

Wie Christin Teich und Katharina
Naumann im Vorfeld über das
Thema Blutspenden dachten, wa-
rum sie den Schritt gewagt haben
und was sie Unentschlossenen mit
auf den Weg geben wollen, haben
Sie nach ihrer Spende verraten. 

Wie haben Sie vor der Anfrage zur
Verwaltungsblutspendeaktion
über das Thema Blutspenden ge-
dacht und warum haben Sie dann
beide den Schritt zu Ihrer Erst-
spende gewagt?

Katharina Naumann: Ich habe
schon immer mit dem Gedanken
gespielt, Blut spenden zu gehen.

Der Wille dazu war da, meine
Angst vor der Nadel und Schmer-
zen jedoch viel zu groß. Wie sich
nun im Nachhinein herausstellt,
war diese allerdings völlig unbe-
gründet. Für mich persönlich war
tatsächlich diese Verwaltungsblut-
spendeaktion wie ein kleiner An-
stoß, mich endlich mal zu trauen.
Dabei hat mir der Gedanke, nicht
alleine zu gehen, sehr geholfen,
die Angst zu überwinden. Gemein-
sam mit meinen Kolleginnen, un-
ter denen auch Erstspender wa-
ren, ging es viel leichter.

Christin Teich: Ich hätte es mir nie
vorstellen können, Blut zu spen-
den. Ein wenig Angst kam noch
dazu. Als mich dann aber unsere
Sekretärin Frau Naumann darauf
ansprach, mit Blut zu spenden,
wollte ich es einfach mal auspro-

bieren. Da ich unbedingt meine
Blutgruppe wissen wollte. Kurz
vor der Spende wollte ich zwar
fast wieder absagen. Aber da ich
immer vorher vor etwas Bange ha-
be und im Nachhinein froh darü-
ber bin, es trotzdem ausprobiert
zu haben, bin ich dann doch spen-
den gegangen. Und habe es nicht
bereut.

Wie haben Sie sich kurz vor der
Spende, vor dem Einstich der Na-
del, gefühlt?

Katharina Naumann: Kurz vor der
Spende war ich innerlich sehr auf-
geregt, nachdem ich jedoch auf
der Liege Platz genommen hatte,
legte sich diese. Das lag vor allem
daran, dass wir beginnend vom
Ausfüllen des Fragebogens bis
zum Ende der Blutspende beim

Ausruhen im Aufenthaltsraum
durch die Mitarbeiter des Instituts
für Transfusionsmedizin herzlich
begleitet wurden, wofür ich noch
mal danken möchte. Sie haben er-
heblich dazu beigetragen, dass der
Aufenthalt im Institut sehr schön
war und ich auf jeden Fall zum
„Wiederholungstäter“ werde! 

Christin Teich: Angst vor dem Na-
delstich gab es bei mir nicht, ich
hatte nur Angst vor dem „schlecht-
und schwindelig-werden“. Aber
durch eine sehr gute Betreuung
durch die netten Schwestern fühlte
ich mich wohl.

Nach der Spende, wie haben Sie
sich gefühlt und wie denken Sie
jetzt über weitere Blutspenden,
werden Sie dabei bleiben?

Katharina Naumann: Nach der
Spende habe ich mich sehr gut ge-
fühlt und war auch sehr glücklich
etwas Gutes und vor allem sehr
Wichtiges getan zu haben. Ich hat-
te keinerlei Beschwerden. Ich wer-
de jedenfalls ab sofort regelmäßig
Blut spenden gehen und freue
mich jetzt schon auf die Fortset-
zung im Dezember!

Christin Teich: Nach der Spende
war ich unheimlich erfreut darü-
ber, dass es mir so gut ging und
dass ich mich entschieden hatte,
Blut zu spenden. Sicherlich werde
ich auch im Dezember wieder mit
dabei sein, weil Blutspenden eine
sehr wichtige Angelegenheit ist.

Was können Sie anderen Men-
schen, die bisher noch nicht Blut
gespendet haben, als Motivation
mit auf den Weg geben?

Christin Teich: All denen, die sich
noch nicht entschieden hatten,
Blut zu spenden, gebe ich hiermit
auf den Weg, es einfach auszupro-
bieren. Sie sehen meine Ängste
vorher, und nun meine Freude da-
nach! Man ist dabei einfach in gu-
ten Händen und tut wirklich etwas
für seine Mitmenschen.

Katharina Naumann: Es sollte je-
der, der die Möglichkeit hat, Blut
spenden. Er tut nicht nur sich sel-
ber etwas Gutes, sondern auch
Anderen, die auf das Blut ange-
wiesen sind. 

Auf Blutkonserven angewiesen
sind übrigens allein am Leipziger
Universitätsklinikum jährlich 
24 000 Patienten, für deren Hei-
lung etwa 56 000 Blutkonserven
benötigt werden. Mittlerweile er-
hält jeder zehnte Patient im Rah-
men seiner Behandlung lebens-
notwendige Bluttransfusionen. 

Grund genug also, einen dringen-
den Aufruf an alle Erwachsene
zwischen 18 und 68 Jahren zu
starten. Wenn Sie sich gesundheit-
lich fit fühlen, mindestens 50 Kilo-
gramm wiegen und zwischen 18
und 68 Jahre alt sind (Erstspender
bis 60 Jahre), dann zählen Sie be-
reits zu den  potentiellen Blutspen-
dern und damit Lebensrettern für
die Patienten des Leipziger Uni-
versitätsklinikums sowie auch von
Krankenhäusern des Regierungs-
bezirks. 

Na, überzeugt? 

All jene, die sich jetzt ebenfalls ein
Herz gefasst haben und nun gern
mit ihrer Blutspende den Patienten
des Klinikums und weiterer regio-
naler Krankenhäuser helfen möch-
ten, sind herzlich in den Blutspen-
deeinrichtungen der Blutbank will-
kommen. Weitere Informationen
rund um die Blutspende im Inter-
net unter www.blutbank-leipzig.de
oder gern auch telefonisch unter
0341 97 25 393. Anja Grießer

Spenden Blut aus Überzeugung: Katharina Naumann (l.) und Christin Teich. Fotos: ukl

Universitätsklinikum
Institut für Trans-

fusionsmedizin Teil
Mitte.

Philipp-Rosenthal-Stra-
ße 27c. Öffnungszei-
ten: montags – don-
nerstags: 8 – 19 Uhr;
freitags 8 – 17 Uhr.

Universitätsklinikum,
Institut für Transfusi-
onsmedizin Teil Nord.

Delitzscher Str. 135
(Haltestelle „Klinikum
St. Georg“). Öffnungs-
zeiten: montags: 7 –
12 Uhr; dienstags: 10
– 19 Uhr; mittwochs:
10 – 19 Uhr; donners-
tags: 13 – 19 Uhr,

freitags: 7 – 12  Uhr.

Universitätsklinikum,
Institut für Transfusi-
onsmedizin, Grünau.

Gesundheitsamt, Mil-
titzer Allee 36. Er-
reichbar per Straßen-
bahn und S-Bahn. Öff-
nungszeiten: montags
und donnerstags:
13.30 – 18.30 Uhr.

Universitätsklinikum,
Institut für Transfusi-
onsmedizin, Pauns-
dorf.

Mittelschule Pauns-
dorf, Hainbuchenstr.
13. Öffnungszeiten:
freitags: 14 – 18 Uhr. 

Ab sofort erhält jeder
Neuspender,  der in

den  festen Spendeeinrich-
tungen der Uni-Blutbank
erstmalig eine Blutspende
leistet, einen 10-Euro-Gut-
schein für die ECE-Ein-
kaufszentren (Hauptbahn-
hof Promenaden, Nova
Eventis, Allee-Center) für
seine gute Tat! 

„Spender werben Spen-
der“: Wer bereits Blutspen-
der am Institut ist und ei-
nen Erstspender zu einer
lebensrettenden Blutspen-
de motiviert, kann sich als
Dank für sein Engagement
auf einen 10-Euro-Gut-
schein freuen. Vorausset-
zung ist lediglich, dass der
geworbene Erstspender

noch nicht als Spender am
Uniklinikum registriert ist
und nach der ärztlichen Un-
tersuchung zur Blutspende
zugelassen wird. Gerade
für Erstspender macht die
Begleitung durch naheste-
hende Blutspender den
Weg zur ersten Spende oft-
mals leichter. 

Zudem können regelmäßi-
ge Blutspender die noch
Unentschlossenen von ih-
ren Erfahrungen und ih-
rem Einsatz für die Patien-
ten des Leipziger Regie-
rungsbezirkes erzählen:
Fassen Sie sich ein Herz,
nehmen Sie einander an
die Hand – Blutspenden
ist wirklich einfacher als
man denkt! ag

Hier kann man spenden Extras für Spender

BLUTSPENDE
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GEHÖRLOSIGKEIT

RONALD MCDONALD-HAUS

Die Stimme der Hände 

Kerstin Kiaulehn ist eine der
wenigen Dolmetscherinnen
für Gebärdensprache in

Leipzig. Sie bringt gehörlosen
Menschen Opern und Konzerte
durch Gebärdensprache näher
und übersetzt unter anderem in
der Uniklinik die Kommunikation
zwischen hörenden und tauben
Menschen. Ein Musikstück, bei
dem man keinen Gesang und kei-
ne Instrumente hört? Was sich
für viele Menschen widersprüch-
lich anhört, ist für gehörlose
Menschen Normalität. Damit sie
Musik genießen können, werden
Opern, Konzerte und Musicals für
sie in eine visuelle Darbietung
übersetzt. Die Gebärdensprach-
dolmetscherin Kerstin Kiaulehn
aus Leipzig erzählt, wie sie Klän-
ge für Menschen ohne Gehör er-
fahrbar macht und welche Igno-
ranz Ertaubte mitunter im Alltag
erfahren. Annette Walter befrag-
te dazu Kerstin Kiaulehn. 

Frage: Dass gehörlose Menschen
in die Oper oder ins Konzert ge-
hen, klingt zunächst einmal pa-
radox. 

Kerstin Kiaulehn: Keineswegs.
Ich habe als Gebärdensprachdol-
metscherin verschiedene Mög-
lichkeiten, gehörlosen Menschen
eine musikalische Aufführung
näher zu bringen. Ich kann den
Text eines Liedes dolmetschen.
Außerdem kann ich durch meine
Gebärden die Stimmung inter-
pretieren, die der Komponist
ausdrücken  wollte. Ein weiterer
Weg: Ich porträtiere die Protago-
nisten des Musicals, indem ich
für jede auftretende Person ein
eigenes Darstellungsprofil schaf-
fe. Meine Aufgabe ist es, Musik,
die üblicherweise akustisch
wahrgenommen wird, visuell
umzusetzen.

Welche Rolle spielen dabei die
Instrumente?

Ich stelle mit meinen Gebärden
die Bewegungen dar, die ein Mu-
siker beim Spielen einer Flöte, ei-

nes Cellos oder eines Klaviers
ausführt. 

Empfindet ein Gehörloser, der in
einem Konzert sitzt, wirklich voll-
kommene Stille?

Nicht alle Gehörlosen sind völlig
taub. Viele besitzen ein gewisses
Resthörvermögen. Zudem ist bei
einem Menschen, dem eine Sin-
neswahrnehmung fehlt, die
Wahrnehmung mit den anderen
Sinne bewusster. Er oder sie hat
ein sehr feines Gespür für Vibra-
tionen. Bei einem Paukenschlag
merkt der Gehörlose, dass der
Boden vibriert und er nimmt die
Schwingungen über den Brust-
korb wahr. Darüber hinaus er-
spüren Gehörlose auch die Laut-
stärke der Musik.

Wie haben Sie sich auf diese Auf-
gabe vorbereitet?

Das ist für mich ein Arbeitspro-
zess, der lange vor der Auffüh-
rung beginnt. Ich habe mir eine
Videoaufzeichnung des Musicals
angesehen, den Texte studiert
und dazu eine Übersetzung in

Gebärdensprache entwickelt.

Das Dolmetschen von Konzerten
ist aber nicht die einzige Aufgabe,
die Sie als Gebärdensprachdol-
metscherin ausführen. Wie sieht
Ihr Arbeitsalltag aus?

Ich dolmetsche für Gehörlose in
verschiedenen Leipziger Kliniken
unter anderem am Universitäts-

klinikum, vor Gericht, bei Behör-
den, im Arbeits- und Finanzamt,
in der Bank, beim Arzt, bei der
Schuldnerberatung und in vielen
anderen Gesprächssituationen, in
denen Hörende und Gehörlose
zusammenkommen.

Stoßen Sie dabei auch auf
Schwierigkeiten?

Ja. Unter Barrierefreiheit wird
meist ein Aufzug oder eine behin-
dertengerechte Toilette verstan-
den. Dabei ist Kommunikation
ohne Beeinträchtigung ebenso
wichtig. Bei Arztbesuchen reicht
es nicht aus, dass der Arzt dem
Gehörlosen die Diagnose einfach
auf einen Zettel schreibt und
meint, dass der gehörlose Patient
alles gut verstehen kann. Je nach
Situation lassen sich nämlich nur
etwa 50 Prozent der Informatio-
nen aus gesprochener Sprache
vom Mund ablesen. 

Wie muss sich das ein Hörender
vorstellen?

Für den Gehörlosen ist die Gebär-
densprache seine Muttersprache

und die Schriftsprache eine erlern-
te Sprache. Vor einer Operation oh-
ne einen Dolmetscher kann es pas-
sieren, dass der Gehörlose etwas
falsch versteht und damit nicht
ausreichend über die Risiken auf-
geklärt wird. Hier kommen wir Ge-
bärdensprachdolmetscher zum
Einsatz und stellen sicher, dass ge-
hörloser Patient und Arzt alle not-
wendigen Informationen austau-
schen können. 

Wie sieht Ihre ideale Vorstellung
einer Gehörlosenbetreuung aus?

Ideal wäre, wenn Gehörlosen in
Leipziger Krankenhäusern rund
um die Uhr einer von uns Gebär-
densprachdolmetschern zur Verfü-
gung stünde, den sie zu jeder Ta-
ges- und Nachtzeit in Anspruch
nehmen könnten.

In Deutschland gibt es etwa 
80 000 gehörlose Menschen. Was
erhoffen Sie sich für die Zukunft?

Wenn ich in einem Krankenhaus
dolmetsche, bittet meist der Gehör-
lose, der dort zur Behandlung ist,
um einen Dolmetscher. Wir Dol-
metscher wünschen uns, dass das
Klinikpersonal noch mehr Be-
wusstsein entwickelt, wie essen-
ziell wichtig ein Dolmetscher für
den gehörlosen Patienten im Ge-
spräch mit dem Mediziner ist. 

Was bringt die Zukunft für die Ge-
hörlosen?

Generell erhoffe ich mir, dass Ge-
hörlose besser in unsere Informati-
onsgesellschaft integriert werden.
Dies kann durch Untertitel bei
Fernsehsendungen und den Ein-
satz von Gebärdensprachdolmet-
schern in Medien und Live-Situa-
tionen erfolgen. Länder wie die
USA und Schweden sind uns hier
weit voraus. Die Vereidigung von
US-Präsident Barack Obama wur-
de ganz selbstverständlich mit Un-
tertiteln übertragen, außerdem
wurde ein Gebärdensprachdolmet-
scher eingeblendet. In Deutschland
haben wir noch einiges zu tun.

Gebärdensprachlehrerin Kers-
tin Kiaulehn. Foto: A. Walter

Kerstin Kiaulehn (m.) demonstriert mit ihren beiden Kolleginnen Sandy Kober (l.) und Claudia Lorz (r.), die
beide ebenfalls in Leipzig arbeiten, wie man sich in der Gebärdensprache unterhält. Foto: A. Walter

Die Welt der Clowns

Der Sommer verabschiedet
sich, mit ersten bunten
Blättern kündigt sich lang-

sam der Herbst an. Ganz jahres-
zeitgemäß steht auch im Ronald
McDonald Haus Leipzig „Tape-
tenwechsel“ an. 

Nach der Fotoausstellung von Mi-
chael Asperger über London wird
nun am 1. Oktober 2009 von 19
bis 21  Uhr die neue Ausstellung
„Dipetos Welt der Clowns“ von
Hans-Dieter Hormann eröffnet.
Malerisch werden die verschie-

denen Facetten der berühmten,
aber auch der weniger bekann-
ten Clowns der Welt für die Fami-
lien von schwer kranken Kindern
und selbstverständlich auch für
alle interessierten Gäste präsen-
tiert. Auch die Clownsnasen sind
bei der Vernissage dabei und ha-
ben sicher so einige Späße parat. 

Die Welt der Clowns ist ab 1. Ok-
tober immer werktags von 9 bis
17 Uhr im Ronald McDonald
Haus Leipzig in der  Rubensstras-
se 1 zu bewundern. Für die Wo-

chenenden können gern Termine
vereinbart werden. Der Eintritt
ist jeweils frei und eine Tasse
Kaffee kann ebenfalls genossen
werden. Und wem es gefällt, der
darf gern eine Spende im Haus
lassen. 

Seit 2002 gibt es das Ronald
McDonald Haus Leipzig als Fami-
lienzentrum für Angehörige
schwer kranker Kinder, die im
Zentrum für Frauen- und Kinder-
medizin des Universitätsklini-
kums behandelt werden. ukl

Dipetos Welt der
Clowns, die neue
Ausstellung, ist ab
dem 1. Oktober im
Ronald McDo-
nald-Haus in der
R u b e n s s t r a ß e
(hinter der ehe-
maligen Uni-Kin-
derklinik Oststra-
ße) zu sehen. 

Foto: PD
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INTENSIVMEDIZIN

FORUM

Stoffwechsel bei kritisch Kranken oft problematisch

Oftmals gibt es bei kritisch
Kranken das Phänomen der
Mangelernährung im Kran-

kenhaus. „Das ist keineswegs ein
Ergebnis, dass die Patienten zu
wenig Essen bekommen“, erläutert
Dr. Sirak Petros, Oberarzt der in-
ternistischen Intensivmedizin am
Universitätsklinikum Leipzig. „Die
Gründe liegen vielmehr im Stoff-
wechsel des kritisch Kranken.“

Bei Patienten mit Trauma, Ver-
brennungen oder Sepsis ist ein
Stressstoffwechsel festzustellen,
der von einem hohen Blutzucker-

spiegel gekennzeichnet ist. Da-
durch wird ein hoher Insulinspie-
gel aufgebaut, der letztlich dafür
sorgt, dass vermehrt Eiweiß im
Körper abgebaut wird – die Exper-
ten sprechen dann von Katabolie
oder Katabolismus. Dies ist letzt-
lich eine Reaktion des Körpers auf
Belastung. Da der Körper sein ei-
gener Energieträger ist, ist mit ei-
ner Belastung auch immer
zwangsläufig in gewissem Ausmaß
eine Zerstörung von Körpersub-
stanz verbunden.

Wie Dr. Sirak Petros sagt, ist gegen-

wärtig nicht eindeutig nachgewie-
sen, wie eine optimale Ernährung
solcher Patienten aussehen könn-
te. „Also, ob eine normokalorische
oder eine hypokalorische Ernäh-
rung besser ist“, so der internisti-
sche Intensivmediziner. Wobei eine
normokalorische Ernährung etwa
einer Zufuhr von 30 kcal pro kg
Körpergewicht entspricht. 

Von einer hochkalorischen (hypo-
kalorischen) Ernährung spricht
man bei einer Energiezufuhr von
etwa 40 bis 50 kcal pro kg Körper-
gewicht. „Das Problem ist: Auch

bei hypokalorischer Ernährung
wird der Eiweissabbau nicht ge-
stoppt. Und selbst wenn man Do-
pingmittel geben würde, also
Wachstumshormone, um der Kata-
bolie entgegenzuwirken, würde
das den Patienten am Ende nur ge-
fährden. Denn die Mortalität wür-
de steigen.“

Am Ende muss zugegeben werden,
dass bei Katabolie die Möglichkei-
ten begrenzt sind. Das ist insofern
problematisch, weil dadurch auch
die Wundheilung negativ beein-
flusst werden kann. Uwe Niemann

„Internistische Intensivmedizin weiterentwickelt“

Viel Lob zur Verab-
schiedung: „Mit
Prof. Dr. Lothar

Engelmann geht einer
der renommiertesten
Experten der internisti-
schen Intensivstation in
den Ruhestand“, wür-
digte Prof. Dr. Joachim
Thiery, Dekan der Medi-
zinischen Fakultät an
der Universität Leipzig,
den Jubilar, der seit 40
Jahren am Universitäts-
klinikum Leipzig tätig
war. 

Dass Prof. Engelmann
seine Fachdisziplin als
komplexen Anspruch
auch an sich gesehen
hat, werde dadurch ver-
deutlicht, dass er Fach-
arzt der Inneren Medi-
zin, der Anästhesiolo-
gie, der Kardiologie und
der Intensivmedizin sei.
Besonders dankte der
Dekan für den Einsatz
in der Lehre; so habe
dem Jubilar die Ausbil-
dung von Ärzten in
Äthiopien immer am
Herzen gelegen. Auch
der Medizinische Vor-
stand des Universitäts-
klinikums Leipzig zollte
Prof. Engelmann seinen
Respekt: „Sie waren und
sind ein Grandsigneur
der internistischen In-
tensivmedizin und ha-
ben wesentlich zur Ent-
wicklung dieses Medi-
zingebietes beigetra-
gen“, so Prof. Dr.
Wolfgang E. Fleig.

Prof. Dr. Dietmar
Schneider, Leiter Neuro-
logische Intensivthera-
piestation und Stroke
Unit am Universitätskli-
nikum, berichtete in sei-
ner Laudatio vom ge-
meinsamen Studium
und der engen Zusam-

menarbeit: „Wir hatten
jahrelang unsere
Schreibtische gegen-
über. Denn uns verband
nicht nur die Überzeu-
gung, dass es drei Ge-
biete der Intensivmedi-
zin geben muss: die
nichtoperative, die ope-
rative und die Kinder-
Intensivmedizin. Uns
verband auch die Liebe
zur Arbeit, also die bes-
te Versorgung  von Men-
schen, die in eine medi-
zinisch kritische Lage
gekommen sind.“ Auch
der Schlaganfall-Exper-
te hob hervor, dass an
der Medizinischen Fa-
kultät insgesamt 350
Ärzte für Äthiopien aus-
gebildet wurden. „Das

ist immerhin ein Viertel
aller Ärzte dieses Lan-
des.“

Beim anschließenden
w i s s e n s c h a f t l i c h e n
Symposium informier-
ten Experten über ver-
schiedene Aspekte der
Intensivmedizin. So
machte Prof. Dr. Uwe
Janssens, Chefarzt der
Klinik für Innere Medi-
zin am St.-Antonius-
Hospital in Eschweiler,
darauf aufmerksam,
dass der Arzt der Inte-
ressenvertreter des Pa-
tienten, nicht aber der
Gesellschaft oder gar
der Krankenkassen ist.
Dennoch sollte die Fra-
ge gestellt werden, wie

weit Möglichkeiten und
Ressourcen ausge-
schöpft werden müssen.
„Gegen Rationalisierung
gibt es nichts einzuwen-
den. Es gibt aber eine
stille Rationierung, von
der nie gesprochen
wird. Aspekte wie Alter,
Z a h l u n g s f ä h i g k e i t ,
Se lbs tverschu ldung
oder Compliance wer-
den nicht öffentlich dis-
kutiert. Nur Dringlich-
keit und Wartezeit gel-
ten öffentlich als Gründe
für eine Prioritätenset-
zung.“

Prof. Dr. Tobias Welte,
Direktor der Klinik für
Pneumologie an der Me-
dizinischen Hochschule
Hannover, ging auf die
zunehmende Resistenz
von Erregern gegen An-
tibiotika ein. „Bei Sepsis
kommt es auf die adä-
quate Initialtherapie an.
Und dies impliziert zwei
Faktoren. Zum einen
die Zeit. Pro Stunde
sinkt die Überlebens-
chance um sieben Pro-
zent. Zum anderen ist
es die Resistenz. Denn
diese erhöht die Sterb-
lichkeit immerhin um
das Zwei- bis Dreifa-
che.“

Besonders der Kranken-
hauskeim MRSA (Methi-
cillin-resistenter Sta-
phylococcus aureus) be-
reitet zunehmend The-
rapieschwierigkeit. Der
multiresistente Wund-
keim kam bislang nur in
Krankenhäusern vor;
jetzt aber sei er auch im
ambulanten Bereich
aufgetaucht. Diese CA-
MRSA genannten Erre-
ger sind in der Lage,
auch bei gesunden Men-
schen außerhalb von

K r a n k e n h ä u s e r n
schwere Infektionen zu
verursachen. Während
in Nordamerika, Nord-
afrika und Asien derar-
tige Infektionen rapide
zunehmen, gebe es in
Europa bisher nur Fälle,
bei denen die Betroffe-
nen in der Tierpflege ge-
arbeitet haben.

Obwohl die multiresis-
tenten Erreger im Vor-
marsch sind, verlaufe
die Entwicklung neuer
Antibiotika  rückläufig.
Prof. Welte sieht die Ur-
sache darin, dass die
Regulationsbehörden si-
cherheitsfixiert sind.
„Wenn es bei 80 Millio-
nen Anwendungen acht
Fälle von Leberschäden
gibt, wird das Medika-
ment gestoppt. Wir
Praktiker wissen, dass
bei einer klinischen
Sepsis die Sterblich-
keitsrate bei 40 bis 50
Prozent liegt. Es geht al-
so um Leben und Tod,
da kann man doch nicht
Leberschäden im Pro-
millebereich als Gegen-
argument verwenden.“ 

Eine bessere infektiolo-
gische Ausbildung und
De-Eskalations-Strate-
gien sieht Prof. Welte als
Möglichkeiten, gegen
die multiresistenten Er-
reger vorzugehen. Mit
De-Eskalation ist dabei
gemeint, nicht zu lange
und nicht immer breit
angelegte Antibiotika zu
geben. „Am Tag drei
und am Tag sieben soll-
te geprüft werden, ob
Antibiotika noch nötig
sind. Und Kombinati-
onstherapien und Breit-
spektrum-Antibiotika
sollten vermieden wer-
den.“ Uwe Niemann

Grandsigneur der internistischen Intensivmedizin:
Prof. Dr. Lothar Engelmann. Foto: ukl

Ständige Rückenschmer-
zen, geschwollene Knie,

versteifte Finger – mehrere
Millionen Menschen in
Deutschland leiden dauerhaft
an einer rheumatischen Er-
krankung. Rheuma ist dabei
als Oberbegriff für über 400
einzelne  Krankheitsformen
zu verstehen, an denen im
Übrigen nicht nur Senioren
leiden. Ob jung oder alt  –
Rheuma kennt keine Alters-
grenzen. 

Jedes Jahr am 12. Oktober,
am Weltrheumatag, machen
Betroffene auf die besondere
Situation von Menschen mit
Rheuma aufmerksam.  Auch
das Rheumazentrum am Uni-
versitätsklinikum Leipzig e.V.
nutzt diesen Anlass und ver-
anstaltet ein Gesprächsforum
für Patienten zum Thema:
„Möglichkeiten der Verbesse-
rung der Lebensqualität von
Rheumapatienten“

Auf dem Programm stehen
unter anderem Vorträge zu
Möglichkeiten zur Selbsthilfe
und psychologischen Metho-
den zur Schmerzbewältigung
sowei ein Erfahrungsbericht
eines Morbus Bechterew-Be-
troffenen. Neben Kurzvorträ-
gen mit anschließender Podi-
umsdiskussion können Inte-
ressierte mit Vertretern der
Selbsthilfegruppen, Industrie-
ausstellern und Orthopädie-
technikern in Kontakt kom-
men.

Die Veranstaltung findet am
14. Oktober 2009 statt, von
16 bis zirka 18 Uhr. Veranstal-
tungsort ist der Seminarraum
0015/0016 im Erdgeschoss
des Zentrums für Konservati-
ve Medizin, Liebigstr. 20. Inte-
ressierte sind herzlich einge-
laden. Die Teilnahme ist kos-
tenlos. ukl

Leben 
mit Rheuma

Oberarzt Dr. Sirak Petros
Foto: ukl
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Die lautlose Krankheit

OSTEOPOROSE

Unbemerkt und schleichend
werden durch die Erkran-
kung die Knochen porös und

können letztendlich bei der ge-
ringsten Belastung brechen. Und
weil sie lange Zeit keine Beschwer-
den verursacht, ist es schwer, die
Krankheit rechtzeitig zu entdecken.
Oft wird sie erst nach dem ersten
Knochenbruch erkannt. „Diese
Brüche können dafür sorgen, dass
sich die Wirbelsäule verformt. So
krümmt sie sich zum sogenannten
Witwenbuckel. Erst durch diese
Fehlstellungen und natürlich den
Knochenbruch treten Schmerzen
auf“, erklärt der Orthopäde Dr. Ro-
ger Scholz vom Uniklinikum Leip-
zig. Knochenschwund, wie der
Volksmund die Krankheit nennt,
kann schon eher durch eine Kno-
chendichtemessung diagnostiziert
werden. 

Osteoporose entsteht, wenn das
Gleichgewicht im Knochenstoff-
wechsel gestört ist, und der Körper
mehr Knochenmasse abbaut als er
wieder aufbauen kann. Dadurch
wird die Knochenstruktur beein-
trächtigt und die Knochen werden
instabil und porös. Dies kann in sel-
tenen Fällen durch verschiedene
Krankheiten wie beispielsweise ei-
ner Schilddrüsenüberfunktion aus-
gelöst werden. Viel häufiger be-
kommen Frauen in den Wechsel-
jahren Osteoporose, deshalb er-
kranken mehr Frauen als Männer
daran. Bei Männern tritt sie meis-
tens erst im höheren Alter ab etwa
70 Jahren auf.  

Das bedeutet aber nicht, dass
zwangsläufig jeder alte Mensch an
Osteoporose erkrankt. „Es gibt für
die Osteoporose bestimmte Risiko-
faktoren“, erklärt Oberarzt Roger
Scholz. So sind sehr schlanke Men-
schen eher gefährdet, weil sie we-
niger Ausgangsknochenmasse ha-
ben, und damit den im Alter statt-
finden Abbau nicht mehr kompen-
sieren können. Auch starker
Alkohol- und Tabakkonsum und
kalziumarme Ernährung können
das Osteoporoserisiko erhöhen.
Milchprodukte liefern dem Körper

wichtiges Kalzium, das er für den
Knochenaufbau benötigt. Es gibt
auch Lebensmittel, die als „Kalzi-
umräuber“ bezeichnet werden. Da-
zu gehören beispielsweise Cola und
Limonaden, sowie Wurst und Rha-
barber, diese Lebensmittel sollten
nur in Maßen genossen werden.
Wer sehr hellhäutig ist und sich nur
wenig an der Sonne bewegt, erhöht
ebenfalls sein Risiko. Denn durch
die Sonnenstrahlen angeregt, kann
der Körper das knochenwichtige
Vitamin D besser nutzen. Vitamin D
hilft, das Kalzium aus Milch, Käse
und Joghurt über den Darm im
Körper aufzunehmen und in den
Knochen einzubauen. „Gefährdet
sind auch Frauen, bei denen die
Regelblutung erst spät, die Wech-
seljahre jedoch früh einsetzten“, so
Scholz. Dies gilt auch für Frauen,
denen die Eierstöcke entfernt wor-
den sind. 

„Ein Großteil der Knochendichte ist
bereits genetisch vorgegeben“, er-

klärt Roger Scholz. „Jeder kann
aber mit seiner Ernährung und sei-
nem Lebenswandel sein Risiko der
Osteoporose reduzieren.“ Wer sich
bereits in seiner Jugend gesund

und mit viel Kalzium ernähre, Alko-
hol und Rauchen meide und regel-
mäßig Sport treibe, verringere sein
Risiko deutlich. „Man muss nichts
Besonderes tun, sondern einfach
die Risikofaktoren meiden“, so
Scholz. 

Osteoporose ist nicht heilbar, je-
doch können die Patienten durch
ihre eigene Lebensführung viel zu
ihrem eigenen Wohlbefinden bei-
tragen. Es gibt keine spezielle Os-
teoporose-Diät, doch wer sich ge-
sund und ausgewogen ernährt und
täglich zwischen einem und andert-
halb Gramm Kalzium zu sich
nimmt, tut bereits viel für seine
Knochen. Regelmäßige Bewegung
und Gymnastik stärken die Mus-
keln und Knochenstruktur und ver-
bessern ebenfalls die Koordination,
sodass die Patienten nicht so
schnell stürzen und sich dabei ver-
letzten. 

„Durch die Deformierung der Wir-

belsäule oder auch durch Brüche
kommt es natürlich zu Funktions-
einschränkungen bei den Patien-
ten, zum Beispiel beim Gehen“,
verdeutlicht der Orthopäde Roger
Scholz. „Sie können dann nicht
mehr so lange Strecken bewälti-
gen, sind dadurch immer weniger
an der Sonne und bewegen sich
auch generell weniger. Dadurch
fehlt nicht nur dem Körper die
Sonnenstrahlung und Bewegung,
sondern auch die sozialen Kon-
takte der Patienten nehmen ab
und damit auch der Anreiz, die ei-
gene Wohnung zu verlassen. So
entsteht ein Kreislauf bei dem die
Krankheit immer weiter fort-
schreitet.“

Ob die Krankheit mit Medikamen-
ten behandelt werden muss, wird
für jeden Patienten individuell ent-
schieden. Falls jedoch bereits Kno-
chen durch die Osteoporose gebro-
chen sind oder die Knochendichte
unter einem bestimmten Schwel-
lenwert liegt, verordnet der Arzt in
der Regel Medikamente. Die am
häufigsten verwendeten sind die
sogenannten Bisphosphonate, weil
sie am besten untersucht sind. Die-
se Medikamente können den Kno-
chenabbau vermindern und damit
auch das Risiko der Brüche von
Wirbelsäule und Oberschenkelhals
deutlich reduzieren. In den vergan-
genen Jahren wurden weitere Me-
dikamente entwickelt, die nicht nur
den Abbau hemmen, sondern auch
den Knochenaufbau fördern.

Bei Brüchen, vor allem vom Ober-
schenkelhals muss häufig operiert
werden. So wird dann ein neues
Hüftgelenk implantiert oder die
Knochen werden mit Platten und
Schrauben stabilisiert. Seit fast acht
Jahren wenden Ärzte außerdem ei-
nen speziellen Knochenzement an,
der in die Wirbel eingespritzt wird.
Einmal ausgehärtet stabilisiert der
Zement die Wirbel und verringert
den Schmerz deutlich. Jedoch kann
auch diese Therapie die Osteoporo-
se nicht heilen, sondern nur die
Symptome lindern.

Ulrike Schnabel

Vermeiden: Kalziumräuber sind Lebensmit-
tel, die viel Oxalsäure, Phosphat oder Phos-
phorsäure und Fett enthalten, diese sollten
Sie nur in Maßen essen. Dazu gehören Oxal-
säure: Spinat, Rote Bete, Rhabarber und
Schokolade. Phosphorsäure und Phosphate:
Limonaden und Cola, Süßigkeiten, Wurst,
Schmelzkäse und Fertiggerichte. Kochsalz
sollten Sie ebenfalls nur maßvoll verwen-
den. Sie können es aber durch jodiertes und
flouriertes Kräutersalz ersetzen. Meiden Sie
Alkohol und Zigaretten. Versuchen Sie Fehl-
haltungen zu vermeiden – diese verspannen
die Muskeln und schwächen damit die Kno-
chen.

Verstärken: Nehmen Sie täglich zwischen 1
und 1,5 Gramm Kalzium zu sich. Dies ist in

allen Milchprodukten enthalten. Falls Sie
Milchzucker nicht vertragen, können Sie ent-
weder auf laktosefreie Produkte auswei-
chen, oder Sie versuchen Hartkäse und Jo-
ghurt, die meistens besser als Milch vertra-
gen werden. Sie können aber auch Kalzium
als Tabletten zu sich nehmen. Stellen Sie ih-
re Ernährung um. Essen Sie gesund, kalo-
rienbewusst, ausgewogen und abwechs-
lungsreich. Nehmen Sie genügend Vitamin D
durch die Nahrung auf. Es ist unter anderem
in Milchprodukten, aber auch in Fettfischen
wie Hering, Makrele und Lachs enthalten. 

Verbringen Sie täglich mindestens eine hal-
be Stunde an der frischen Luft, damit der
Körper ausreichend Vitamin D bilden kann.
In den Wintermonaten können Sie zusätzlich

Vitamin D durch Tabletten oder als wasser-
lösliches Pulver aufnehmen. Gehen Sie täg-
lich spazieren. Tragen Sie feste Schuhe, in
denen Sie guten Halt haben. Treiben Sie mo-
deraten Ausdauersport. Das stärkt die Mus-
keln und die Knochen und verbessert ihre
Koordination. 

Beseitigen Sie in Ihrer Wohnung sämtliche
Stolperfallen wie lose Teppichkanten, freilie-
gende Kabel und Möbelecken. Wischen Sie
Verschüttetes am besten sofort auf, um
nicht darauf auszurutschen. Legen Sie im
Bad und in der Dusche oder Wanne rutsch-
feste Matten aus und befestigen Sie Griffe
an Wanne und WC. Sorgen Sie dafür, dass
Ihre Wohnung gut ausgeleuchtet ist und Sie
die Lichtschalter immer erreichen können.

Sport: Bevor Sie Sport treiben, besprechen
Sie mit Ihrem Arzt, welche Sportart für Sie
geeignet ist. So können Sie Sportverletzun-
gen vermeiden. Gehen Sie täglich spazieren
und steigen Sie regelmäßig Treppen und ma-
chen kleinere Gymnastikübungen, die sich
gut in der Wohnung ausführen lassen. Das
aktiviert den Stoffwechsel, was auch den
Knochen zugute kommt. 

Moderater Ausdauersport, wie Walking,
Nordic Walking, Wandern sowie Schwimmen
stärkt nicht nur die Muskeln, sondern bean-
sprucht auch den gesamten Bewegungs-
und Halteapparat und verbessert Ihre Aus-
dauer. Tanzen ist nicht nur gesellig, sondern
verbessert auch Ihre Koordination und Aus-
dauer. us

+++ Osteoporose: Was Sie tun und lassen sollten +++

Für Osteoporose-Patienten ist regelmäßige Bewegung – gern auch in Gemeinschaft – an der frischen
Luft wichtig. Nordic Walking, Wandern und Schwimmen eignen sich sehr gut. Foto: TK

Dr. Roger Scholz
Foto: ukl
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SPRECHSTUNDE

PUBLIC HEALTH

Antworten auf die Fragen der Zukunft

Forschung bringt die Medizin
voran. Auch an der Uniklinik
Leipzig tüfteln Ärzte an neu-

en Behandlungsmethoden und er-
proben neue Diagnoseverfahren.
Doch darauf beschränkt sich die
Forschung nicht. Es gibt eine Ab-
teilung am Uniklinikum, die ihren
Fokus nicht auf den einzelnen Pa-
tienten legt. Das Team um Profes-
sorin Steffi Riedel-Heller erforscht
die Medizin ganzer Bevölkerungs-
gruppen. Public Health, also öf-
fentliche Gesundheit oder besser
Bevölkerungsmedizin, nennt sich
dieser Zweig der Medizin, deren
Forschungsergebnisse bereits vie-
len Menschen geholfen haben.

„Krankheiten hängen von ver-
schiedenen Faktoren ab, die sich
gegenseitig beeinflussen“,  erklärt
Prof. Riedel-Heller. „Das können
körperliche, soziale oder auch
psychische Faktoren sein.“ Das
bedeutet, dass die meisten Krank-
heiten nicht nur eine Ursache ha-

ben. Wenn beispielsweise ein
Mensch eine genetische Veranla-
gung zur Demenz hat, bedeutet
das nicht, dass diese vererbte An-
lage allein über den Ausbruch und
den Verlauf der Krankheit ent-
scheidet. Auch Lebensstil, die Be-
wegung, Ernährung, Kontakte zu
Freunden und Verwandten und
das Training des Gehirns sind da-
bei wichtig. 

Dazu hat Frau Prof. Riedel-Heller
über zehn Jahre hinweg 1500
Leipziger Senioren untersucht.
„Dieses Wechselspiel der verschie-
denen Risiko- und Schutzfaktoren
ist für mich das Spannende an Pu-
blic Health“, erklärt die kommissa-
rische Leiterin der Selbständigen
Abteilung für Sozialmedizin, die
von Haus aus Psychiaterin ist. Ein
zusätzliches Studium an der John
Hopkins University in den Verei-
nigten Staaten brachte sie zu den
Gesundheitswissenschaften, zu
denen auch Public Health gehört.

„Dieses Wechselspiel zwischen Ge-
nen und Umwelt, insbesondere
der sozialen Umwelt, ist bis jetzt
noch nicht ausreichend erforscht
und deshalb gibt es für mich noch
viel zu tun.“

Steffi Riedel-Heller sieht ihre Auf-
gabe darin, Antworten auf die Fra-
gen der Zukunft zu finden. „Sind
wir auf die demographische Ent-
wicklung vorbereitet? Wie können
wir medizinische Versorgung
wirksam und doch kosteneffektiv
gestalten? Wie gelingt es uns,
Menschen mit einer chronischen
Erkrankung wieder in die Mitte
der Gesellschaft zu holen?“ In die-
ser Frage arbeitet sie mit dem Ver-
ein „Irrsinnig Menschlich e.V.“ zu-
sammen, um Schüler über psy-
chische Krankheiten aufzuklären.
Ihre Forschungen zeigen, dass die
Schüler anschließend deutlich we-
niger Vorurteile haben und die
Schulprojekte somit erfolgreich
sind. 

Auch wenn Patienten nur wenig
mit ihrem Team zu tun haben,
stoßen sie doch in ihrem Alltag
immer wieder auf die Ergebnisse
der Arbeit. Die Public-Health-
Forscher erkennen Risikofakto-
ren für Krankheiten und über-
prüfen Schritte, die vor Krank-
heiten schützen und deren Ver-
lauf verbessern. Dies beinhaltet
auch Vorsorgeuntersuchungen,
Grippeschutzimpfungen und ge-
sunde Ernährung und Lebens-
weise. Dieses Wissen bekommen
dann die Patienten über ihren
Hausarzt oder durch Präventi-
onsprogramme vermittelt.

„Die biomedizinische Grundla-
genforschung ist unabdingbar“,
betont Prof. Riedel-Heller. „Um
die Herausforderungen der Zu-
kunft zu bewältigen, braucht es
jedoch dringend eine Ergänzung
durch die Erkenntnisse der Ge-
sundheitswissenschaften.“

Ulrike Schnabel

Wenn böse Zellen gegen gute kämpfen

Diagnose Krebs. Für die
Mutter. Oder beim Vater.
„Ganz gleich, wen es be-

trifft – die Kinder stecken immer
mittendrin“, weiß Psychologin
Stefanie Dieball. „Ganz gleich,
wie alt sie sind – sie spüren, da
ist etwas passiert. Sie fragen sich
zum Beispiel, warum die Mama
sie nicht mehr vom Kindergarten
abholt? Warum sie so traurig ist?
Und sie haben keine Antworten,
bauen Ängste auf, halten sich am
Ende gar irgendwie für schul-
dig.“

Dieball, ihre Kollegen Gabriele
Koch und Sascha Weis sowie drei
weitere Mitstreiter sind zu Jah-
resbeginn angetreten, psychoso-
ziale Hilfe anzubieten. Angebun-
den an das Universitätsklinikum
Leipzig bestreitet das Team eine
„Familiensprechstunde für Kin-
der krebskranker Eltern“ von 0
bis 18 Jahre. „Wir unterstützen
Eltern, Strategien zur Bewälti-
gung der Situation zu entwi-
ckeln“, so Koch. Dieball ergänzt:
„Denn auf alle Fälle sollte mit den
Kindern geredet werden. Auch,
wenn sie noch klein sind. Sie
können die Problematik schon
einordnen. Das brauchen sie, um
zu verstehen, wenn die Eltern
traurig sind oder weinen. Freilich
muss man die richtigen Worte für
eine jede Altersstufe finden.“

Die beiden Fachfrauen plädie-
ren dafür, sich nicht zu scheuen
und Begriffe wie „Krebs“ oder
„Chemotherapie“ auszuspre-
chen. „Man kann einem Drei-
oder Vierjährigen etwa schon
erklären, dass es nicht um das

Krebs-Tier geht, sondern um
eine Krankheit, bei der im Kör-
per böse Zellen wachsen und
die guten verdrängen. Und man
kann ihm auch erklären, dass
die Mutter Medizin nehmen
muss, um die bösen Zellen zu
besiegen, und dass es dabei
passieren kann, dass der Mama
die Haare ausfallen, die aber
wieder wachsen werden“, so
Koch.

Inzwischen begleiten sie und
ihre Kollegen zehn Familien
seit längerer Zeit. „Wir gehen
auf die unterschiedlichsten

Ausgangssituationen ein“, sagt
Koch. „So findet etwa in einer
Familie bereits eine Palliativbe-
treuung eines Elternteils statt.
In einer anderen liegt eine Tu-
morerkrankung schon Jahre
zurück, geblieben ist aber die
Angst, sie könnte wieder aus-
brechen. Und es gibt schlicht
Menschen, die über das Thema
mal gelesen haben und jetzt an-
fangen, sich Gedanken um ihre
Kinder zu machen“, meint sie
und verweist zugleich darauf,
dass sich auch gern Leute mit
„Multiplikatorenfunktion“ –
sprich Lehrer und Kita-Erzie-

herinnen, behandelnde Ärzte
und so weiter – im Bedarfsfall
an sie wenden können.

Die Sprechstunde ist ein mit
weiteren Partnerinstitutionen
kooperierendes Präventionsan-
gebot, um Eltern zu entlasten.
„Sie ist nicht nur für Patienten
des Uni-Klinikums gedacht,
sondern offen für alle Betroffe-
nen in Leipzig und darüber hi-
naus“, so Koch. Dafür bezahlen
müssten Ratsuchende nichts.
Wobei es ganz gleich sei, ob
man einmal vorbeischaut oder
mehrere Termine vereinbart. 

Das Ganze ist ein auf drei Jahre
angelegtes Vorhaben der Deut-
schen Krebshilfe, die derartige
Familiensprechstunden vorerst
auch noch in Berlin, Magdeburg,
Heidelberg und Hamburg einge-
richtet hat. „Unser Ziel ist es, das
Angebot auf Dauer zu etablie-
ren“, sagt Dieball. Das Projekt
wird wissenschaftlich begleitet,
denn – so Koch – für die For-
schung sei das Gebiet auch noch
Neuland. „Es gibt dazu wenige
Studien, aber man weiß, dass
Kinder, wo ein Elternteil Krebs
hat, im Gegensatz zu anderen Al-
tersgefährten später einmal ein
doppelt so hohes Risiko haben,
seelisch zu erkranken.“ Gemein-
sam mit der Selbstständigen Ab-
teilung für Medizinische Psycho-
logie und Medizinische Soziologie
der  Uni Leipzig werde daher
auch eine  freiwillige Patienten-
befragung durchgeführt. Sie soll
dazu beitragen, die psychosoziale
Versorgung der betreffenden Fa-
milien mit Kindern zu verbes-
sern.

Ulrich Milde/Angelika Raulien

Bieten psychosoziale Hilfe für Kinder krebskranker Eltern: Sascha Weis, Stefanie Dieball und Ga-
briele Koch (v.l.n.r.). Foto: ukl

Familiensprechstunde für
Kinder krebskranker Eltern:

•Universitätsklinik und 
Poliklinik für Psychiatrie, 
Psychotherapie und Psychoso-
matik des Kindes- und 
Jugendalters. 
•Liebigstr. 20a, Leipzig.
•Telefon: 0341 9724013 
•E-Mail: kinder-krebskranker-el-
tern@medizin.uni-leipzig.de

Kontakt

Prof. Steffi Riedel-Heller 
Foto: privat
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Wellness für die Lunge

Die Lungen gehören zu
unseren wichtigsten Or-
ganen. Sie ermöglichen

es uns, den lebensnotwendi-
gen Sauerstoff aus der Atmo-
sphäre aufzunehmen, stellen
ihn unseren anderen Organen,
Muskelfasern und Zellen bereit
und transportieren den „Ab-
fall“ der Stoffwechselprozesse,
das Kohlendioxid, aus dem
Körper. Das sind gute und
wichtige Gründe unsere Bron-
chien, Lungenlappen und Lun-
genbläschen zu pflegen. 

Denn viele Einflüsse aus unse-
rer Umwelt erschweren die
Arbeit der Lungen. Tabak-
rauch belastet die oberen und
unteren Atemwege von Rau-
chern und Passivrauchern. All-
ergene in unsere Umwelt kön-
nen Asthma und andere aller-
gische Reaktionen der Atem-
wege auslösen. Gegen Asthma
und dessen auslösende Stoffe,
wie Birkenpollen, Hausstaub
oder Tierhaare können Betrof-
fene nicht viel ausrichten und
sich meist nur mit Medika-
menten helfen. Raucher dage-
gen können versuchen auf den
blauen Dunst zu verzichten.
Denn mit ihrem Qualm inha-
lieren sie nicht nur über 2000
schädliche und reizende Stoffe
ein, zwei Drittel des Rauchs
werden an die Umgebung ab-
gegeben, was erheblich die
Passivraucher belastet. 

Folgen des Rauchens sind
COPD (chronische obstruktive
Lungenerkrankung, chroni-
sche Bronchitis,)* und Krebs.
Prof. Dr. Hubert Wirtz, Leiter
der Pneumologie des Universi-
tätsklinikums Leipzig, be-
schreibt schädliche Wirkungen
von Tabakrauch im Körper:
„Eine Folge des Rauchens ist

die COPD. Bei der chronischen
Bronchitis ist die Reinigungs-
leistung der Lungen vermin-
dert. Denn die Zellen mit den
pulsierenden Härchen, die fei-
ne Partikel aus der Lunge wie-
der heraus transportieren,
werden durch das Rauchen
zerstört. Neu gebildet werden
Zellen ohne diese Flimmerhär-

chen.“ In den Atemwegen la-
gern sich Schwebstoffe ab, die
dann abgehustet werden müs-
sen. Eine weitere Folge ist eine
Veränderung der Zellen. Ge-
sunde Zellen können sich zu
Krebszellen umwandeln. Diese
beginnen zu wuchern und Tu-
more können entstehen, so
Prof. Wirtz weiter. 

Am 26. September war der
deutsche Lungentag. Experten
nahmen diesen Tag zum An-
lass, um an die Lunge und ihre
Funktion zu erinnern. Der
Mensch atmet tagtäglich so oft
ein und aus, dass wir darüber
nicht nachdenken. Erst wenn
wir nach einem Sprint zur
Straßenbahn oder nach ein

paar Treppen außer Atem
sind, merken wir wie sehr wir
die Puste brauchen. Wird die
Atemnot zu einem Dauerzu-
stand, betrifft das dann schnell
den ganzen Körper. Prof. Hu-
bert Wirtz: „Besonders deut-
lich wird das bei der chroni-
schen Bronchitis.  Muskel- und
Fettmasse nehmen ab. Die er-
schwerte Atmung schwächt
den ganzen Körper, Organe
wie Nieren und Herz leiden
mit. Am Ende sind diese Men-
schen nicht nur atemlos, son-
dern auch kraftlos“, erklärt
der Experte vom Universitäts-
klinikum Leipzig. 

Damit es nicht soweit kommt,
nennt Prof. Wirtz ein paar wirk-
same Tipps: „Die beste Prophy-
laxe ist dem Tabakrauch und
den Zigaretten aus dem Weg zu
gehen. Auch körperliche Bewe-
gung ist sehr gut. Beim Sport
werden die Lungen unter me-
chanischem Einfluss gedehnt,
das ist wichtig, denn die Funk-
tionen der Lunge bleiben nur
bei ausreichender Nutzung, al-
so gelegentlich kräftiger Deh-
nung wie bei Anstrengungen,
intakt.“ Auch bewusstes Ein-
und Ausatmen – tief in den
Bauch – ist sehr gut zum Lunge-
dehnen, außerdem regt es auch
die Verdauungsorgane an und
baut Stress ab. Die grünen Lun-
gen Leipzigs wie der Friedens-
park, Clara-Zetkin-Park, Johan-
napark, Wildpark oder die
Leipziger Aue sind hervorra-
gende Plätze zum Dehnen der
Lunge und Joggen, Radfahren
oder Spazierengehen. Oder ein-
fach mal zum befreiten Durch-
atmen. Wenke Rösler

* Neun von zehn Patienten mit
COPD sind Raucher bzw. ehema-
lige Raucher 

Prof. Dr. Hubert Wirtz
Foto: ukl

Regelmäßige Ausflüge an die frische Luft – wie hier im Apothekergar-
ten der Uni Leipzig – sind gut für Körper und Seele. Foto: V. Heinz

ANZEIGE

In den kommenden Wochen und
Monaten, in der kalten Jahres-
hälfte, wird die Luft immer tro-
ckener werden. Für die Pflege
der Lunge sollte versucht wer-

den, die Luft in der Wohnung
feucht zu halten. Damit die
Feuchtigkeit im Haus bleibt,
empfiehlt es sich, nur stoßweise
zu lüften, feuchte Wäsche in der

Wohnung zu trocken – so blei-
ben die oberen Atemwege feucht
und Bakterien und Viren haben
weniger die Chance sich festzu-
setzen.                  Wenke Rösler

Trockene, kalte Luft reizt die oberen Atemwege
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Klares Votum für Schwarz-Gelb 

Machtwechsel in Deutsch-
land: Die Union kann trotz
leichter Verluste zusammen

mit der FDP die nächste Bundesre-
gierung bilden. Dagegen erlebte die
SPD eine historische Niederlage:
Mit rund 23 Prozent fahren die So-
zialdemokraten ihr schlechtestes
Ergebnis bei einer Bundestagswahl

ein. Klarer Wahlgewinner ist dage-
gen die FDP.

Die Union erreichte damit ihr er-
klärtes Wahlziel, nach der großen
Koalition nun ein schwarz-gelbes
Bündnis schmieden zu können.
Dennoch konnten CDU/CSU nicht
von den hohen Popularitätswerten
der Kanzlerin profitieren und er-
reichten das schlechteste Ergebnis
seit 60 Jahren.

Bundeskanzlerin Angela Merkel
(CDU) zeigte sich dennoch hochzu-
frieden: „Wir haben was Tolles ge-
schafft“, sagte sie unter dem Jubel
ihrer Anhänger in Berlin. Unter-
brochen von „Angie, Angie“-Rufen
sagte sie: „Mein Verständnis war
und mein Verständnis ist es, dass
ich die Bundeskanzlerin aller Deut-
schen bin, gerade in dieser Krise.“
Sie warnte aber auch vor zu großer
Euphorie: „Wir können heute aus-
gelassen feiern, aber es wartet
schnell Arbeit auf uns.“ Die CSU
verlor in Bayern erneut deutlich
und erreichte 42,6 Prozent – so we-
nig wie seit 50 Jahren nicht mehr.
Vor vier Jahren war die CSU noch
auf 49,2 Prozent gekommen.

SPD-Kanzlerkandidat Frank-Walter
Steinmeier gestand bereits eine
halbe Stunde nach Schließung der
Wahllokale seine Niederlage ein:
„Das Ergebnis ist ein bitterer Tag
für die Sozialdemokratie. Da gibt es
nichts zu beschönigen.“ Man werde
jetzt nicht ohne weiteres zur Tages-
ordnung übergehen können. Stein-
meier kündigte an, als Fraktions-
chef Oppositionsführer im Bundes-
tag sein zu wollen. SPD-Parteichef
Franz Müntefering zog bislang kei-
ne persönlichen Konsequenzen aus
dem Fiasko.

Sachsens Ministerpräsident Sta-
nislaw Tillich (CDU) bezeichnete
die Verluste der SPD als drama-
tisch. „Dass die SPD so viel ver-
lieren würde, hätte ich mir vor-
her nicht vorstellen können“,
sagte Tillich der Leipziger Volks-
zeitung. Die Verluste seien mitt-
lerweile existenzgefährdend.

Großer Jubel herrschte bei dem
Gewinner der Wahl, der FDP.
„Wir freuen uns über das heraus-
ragende Ergebnis, wir wissen
aber auch, dass es Verantwor-
tung bedeutet“, sagte Parteichef
Guido Westerwelle. Notwendig
seien ein faires Steuersystem,
bessere Bildungschancen und die

Respektierung der Bürgerrechte.
Sachsens FDP-Chef Holger Za-
strow sagte im LVZ-Gespräch:
„Was mich besonders freut, ist,
dass wir mit unserem Tempo für
Schwarz-Gelb bei den Koalitions-
verhandlungen ein deutliches
Signal für den Bund gegeben ha-
ben.“

Die Linke, die stärker als Bünd-
nis90/Grüne abschnitt, sieht
laut Bundesgeschäftsführer
Dietmar Bartsch die „Krönung
der bisherigen Erfolgsgeschich-
te unserer Partei“. Die Grünen
kündigten nach ihren Zugewin-
nen einen harten Oppositions-
kurs an.

Auch in Sachsen wurde die CDU
mit 35,6 Prozent deutlich stärkste
Kraft. 2005 holte die Union nur
30 Prozent. Sie gewann zudem al-
le 16 Direktmandate. Großer Ver-
lierer ist auch im Freistaat die
SPD, die nur auf 14,6 Prozent
kam (2005: 24,5 Prozent). Die Li-
beralen lagen bei 13,3 Prozent
(10,2 Prozent), die Linke holte
24,5 Prozent (22,8 Prozent). Die
Grünen kamen auf 6,7 Prozent
(4,8), die rechtsextreme NPD lag
bei 4,0 Prozent (4,8). Die Wahlbe-
teiligung sank von 75,7 auf 65
Prozent.

In Thüringen zeigte sich die CDU
nach dem Schock der Landtags-
wahl vor vier Wochen erstaunlich
erholt. Die Union erreichte mit
31,2 Prozent ihr bestes Bundes-
tags-Ergebnis seit 15 Jahren und
verbesserte sich um 5,5 Prozent-
punkte gegenüber 2005. Die SPD
stürzte als Wahlverlierer um 12,2
Punkte auf  17,6 Prozent ab. Die
Linke erreichte 28,8 Prozent (plus
2,7) und gewann erstmals zwei
Wahlkreise. Die FDP legte um 1,9
Punkte auf 9,8 Prozent zu. Die Be-
teiligung sank um zehn Punkte
auf  65,2 Prozent.

Einen historischen Sieg feierte
die Linke in Sachsen-Anhalt, wo
die Bundestagswahl die bisheri-
gen Mehrheitsverhältnisse auf
den Kopf stellte. Die Linke ge-
wann mit 32,4 Prozent, was ei-
nem Plus von 5,8 Punkten ent-
spricht, erstmals die Stimmen-
mehrheit im Bundesland. Die
CDU legte 5,5 Punkte auf 30,1
Prozent zu. Großer Verlierer ist
die wie im Bund die SPD, die ihr
Ergebnis auf 16,9 Prozent in et-
wa halbierte. maz/dw/abö/maj

Die Gewinner 
der Direktmandate
Mehrheit der Erststimmen
im Wahlkreis für:

Quelle: Bundeswahlleiter Grafik: dpa
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Wird Vizekanzler: Guido Wes-
terwelle (FDP). Foto: ddp

Bleibt weiter Bundeskanzlerin:
Angela Merkel (CDU).Foto: dpa
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STUDIE

ST. PAULI

Neuer Glanz für Grabschmuck der Universitätskirche

Der neue Campus am Augus-
tusplatz lädt nicht nur zum
Studium und zum Kaffee

zwischendurch ein – er wird
auch zur Kulisse für monumenta-
le Kunstwerke der Universität
Leipzig, die dafür aber erst noch
herausgeputzt werden müssen.
Erster Vorbote ist das Leibniz-
Denkmal im Innenhof. Etwa 100
Werke aus dem Zeitraum 1500
bis 1975 werden künftig zu se-
hen sein. Besonders arbeitsauf-
wendig sind die mittelalterlichen
Dominikanerfresken aus dem
Paulinerkloster und die wertvol-
len Gedächtnismale des 16. bis
18. Jahrhunderts aus der Univer-
sitätskirche St. Pauli, die derzeit
für ihre Wiederaufstellung vorbe-
reitet werden. Die Epitaphien er-
innern an bedeutende Professo-
ren und Rektoren sowie deren
Angehörige, aber auch an ehe-
malige Studenten aus vermögen-
den Familien.

Zurzeit wird das Epitaph für den
Juristen Christoph Zobel (1499-
1560) restauriert – ein Grab-
schmuck aus vergoldeter Bronze,
der um 1560 entstand. Das Werk
ist eines von Dutzenden Denkmä-
lern aus Stein, Holz oder Metall,
die bis zur Sprengung der Pauli-
nerkirche an Verstorbene erin-
nerten. Insgesamt 40 Exemplare

wurden unter großem Zeitdruck
aus dem Gotteshaus gerettet und
lagerten dann über Jahrzehnte in
Depots. Die meisten erlitten da-
durch schwere Schäden. Neben
dem Epitaph für Zobel erhalten
im Augenblick zwei weitere Wer-
ke ihren alten Glanz zurück: Ge-
dächtnismale mit außergewöhn-

lichen Schnitzereien für den
Theologen Johannes Olearius
(1639-1713) und dessen Frau
Anna Elisabeth (1649-1719) und
ein Epitaph für den Mediziner
Christian Lange (1619-1662).
Anschließend sind allerdings
noch weitere Arbeitsschritte er-
forderlich: Für die Anbringung

der bis zu sechs Meter hohen,
teilweise tonnenschweren Kunst-
werke müssen spezielle Tragwer-
ke entwickelt und Schienen- und
Rahmenkonstruktionen gebaut
werden. 

Für die Restaurierung ihres be-
deutenden historischen Kunstbe-

sitzes ist die Universität Leipzig
auf Zuschüsse und Spenden an-
gewiesen. Umso erfreulicher ist
die Nachricht, dass die Gesamt-
summe des Spendenaufkommens
dieser Tage die 500 000-Euro-
Marke überschritten hat. Den-
noch werden dringend weitere
Finanzmittel benötigt. „Spenden
sind also willkommen“, so der
Kustos der Universität Leipzig,
Dr. Rudolf Hiller von Gaertringen.

Zu den Großförderern zählen das
Sächsische Staatsministerium für
Wissenschaft und Kunst, die
Denkmalpflege des Freistaates
Sachsen, die Ernst von Siemens
Kunststiftung, die ZEIT-Stiftung
Ebelin und Gerd Bucerius, die
Rudolf-August Oetker Stiftung,
die Firma Georg Fischer Automo-
tive in Leipzig sowie Dr. jur.
Christian Olearius und die War-
burg-Melchior-Olearius Stiftung,
Hamburg. Durch das Engage-
ment der Deutschen Stiftung
Denkmalschutz konnten weitere
Sponsoren und Spender gewon-
nen werden, darunter Firmen,
Unternehmer, Vereine, Service-
clubs und Privatpersonen. So hat
auch die Generalbundesanwältin
Prof. Monika Harms zusammen
mit ihrem Mann die Restaurie-
rung eines Epitaphs übernom-
men.  Caroline Kieke

Die kostbaren Epitaphien aus der Universitätskirche St. Pauli werden derzeit im Kustodie-Depot in der
Hainstraße restauriert und einer kleinen Öffentlichkeit gezeigt.  Foto: Armin Kühne

20 Jahre Wiedervereinigug – wie denken Ost und West?

Zustimmung zur Demokratie
als Gesellschaftssystem, aber
kritische Sicht auf die aktuell

praktizierte Demokratie; hohe Un-
zufriedenheit mit der Gesund-
heitspolitik, der Lohn- und Ren-
tenpolitik; Freude über 20 Jahre
deutsche Einheit, auch wenn ein
vollständiges Zusammenwachsen
in naher Zukunft nicht in Sicht ist
– so lassen sich die Ergebnisse ei-
ner Repräsentativerhebung zu-
sammenfassen, die im Auftrag der
Universität Leipzig im Sommer
2009 bei 2512 Ost- und Westdeut-
schen im Alter von 14 bis 94 Jah-
ren durchgeführt wurde. Im Rah-
men der Studie wurden auch Fra-
gen zur Einschätzung gesell-
schaftspolitischer Aspekte und zur
Bewertung der Wiedervereini-
gung gestellt. 

Die Gespräche für die Untersu-
chung fanden bei den Befragten
zu Hause und durch geschulte In-
terviewer statt. Diese für Ost- und
Westdeutschland repräsentative
Untersuchung wurde im Auftrag
der Universität Leipzig vom Mei-
nungsforschungsinstitut USUMA
durchgeführt.

Die Befragten sollten zunächst ih-
re Meinung zur Demokratie äu-
ßern und in diesem Zusammen-

hang die Demokratie als Staats-
idee im Vergleich zu anderen
Staatsformen und in ihrer aktuel-
len Ausführung bewerten. Als
Idee erhält die Staatsform über-
wiegend Zustimmung von den Be-
fragten (76 Prozent), hinsichtlich
der tatsächlich gelebten Demokra-
tie ist allerdings die Zahl derjeni-
gen, die hier sehr zufrieden sind,
eher gering (9,9 Prozent). Fast die
Hälfte der Befragten ist eher zu-
frieden (47,9 Prozent) und ein an-
nähernd gleich großer Teil (42,2
Prozent) ist eher beziehungsweise
sehr unzufrieden. Betrachtet man
Ost und West voneinander ge-
trennt, so zeigt sich im Osten eine
größere Unzufriedenheit mit dem
politischen System und der darin
gelebten Demokratie als im Wes-
ten (Ost: 64,9 Prozent sehr oder
eher unzufrieden gegenüber 35,4
Prozent im Westen).

Nach ihrer Verbundenheit mit
dem politischen System der Bun-
desrepublik befragt, fühlen sich
15,5 Prozent vollkommen und
30,4 Prozent im Großen und Gan-
zen verbunden. 32 Prozent neh-
men eine Mittelposition ein (teil-
weise verbunden), 21,9 Prozent
fühlen sich wenig oder gar nicht
verbunden. Grundsätzlich ist al-
lerdings die Verbundenheit in den

neuen Bundesländern weniger
ausgeprägt als in den alten.

Befragt nach der Zufriedenheit
mit weiteren staatlich-politischen
Aspekten wie etwa der Wirt-
schaftsordnung, zeigen sich auch
hier deutliche Auswirkungen der
Wirtschaftskrise: Immerhin 63
Prozent aller Befragten sind mit
der jetzigen Wirtschaftsordnung
weniger oder gar nicht zufrieden.
Weitere Aspekte, mit denen die
Befragten eher unzufrieden sind
– Sozialpolitik: 42,8 Prozent
kaum und 19,4 Prozent gar nicht
zufrieden. Bildungspolitik: 21,0
Prozent unzufrieden, 40,9 Pro-
zent weniger zufrieden. Famili-
enpolitik: 59,8 Prozent sind gar
nicht oder weniger zufrieden, Ge-
sundheitspolitik: 77,4 Prozent
gar nicht oder weniger zufrieden,
Lohnpolitik: 75,5 Prozent weni-
ger und gar nicht zufrieden, Ren-
tenpolitik: 77 Prozent unzufrie-
den oder weniger zufrieden.
Deutliche Unterschiede zwischen
Ost und West zeigen sich hin-
sichtlich der Zufriedenheit mit
der Wirtschaftsordnung, der So-
zialpolitik, der Bildungs- und der
Familienpolitik. In diesen Berei-
chen ist die Zufriedenheit in den
neuen Bundesländern geringer
als in den alten.

Ein dritter Fragenkomplex bezog
sich auf die Auseinandersetzung
mit der jüngeren Geschichte und
20 Jahren Wende. Die Mehrheit
der Befragten ist der Meinung,
dass es höchste Zeit war, dass das
SED-Regime beseitigt wurde (73
Prozent) und dass die DDR ein
Unrechtsstaat war (64,7 Prozent).
Dabei sind die Befürworter dieser
Meinungen im Westen stärker
vertreten als im Osten. Hier wird
nach wie vor stark der Aussage,
dass der Sozialismus im Grunde
eine gute Idee ist, die bisher nur
schlecht ausgeführt wurde, zuge-
stimmt (49,2 Prozent), allerdings
ist die Gruppe derjenigen, die der
Aussage teilweise zustimmen, in
Ost und West annähernd gleich
groß.

Die gesellschaftliche Entwicklung
in Ostdeutschland nach der Wen-
de wird von der überwiegenden
Mehrheit der Befragten teilweise
(33,5 Prozent) oder vollkommen
(40,8 Prozent) als Fortschritt be-
wertet. Zehn Prozent betrachten
die Entwicklung vor allem als
Rückschritt.

Zwischen Ost und West gibt es
nach wie vor unterschiedliche Be-
findlichkeiten: So stimmen 60,5
Prozent der ostdeutschen Befrag-

ten der Aussage, dass viele West-
deutsche Ostdeutsche als Deut-
sche zweiter Klasse behandeln,
überwiegend oder vollkommen
zu, im Gegensatz zu 29 Prozent
der Westdeutschen. Nach den Ge-
meinsamkeiten zwischen Ost- und
Westdeutschen befragt, antwortet
weniger als die Hälfte der Ostdeut-
schen, dass sie mehr Gemeinsam-
keiten als Trennendes mit West-
deutschen erleben (46,6 Prozent).
Diese geben zu 66 Prozent an,
dass zwischen Ost- und Westdeut-
schen mehr Gemeinsamkeiten als
Trennendes existieren.

Auf die Frage, wie lange es dau-
ern wird, bis Ost- und Westdeut-
sche zu einer richtigen Gemein-
schaft zusammengewachsen sind,
werden durchschnittlich 20 weite-
re Jahre veranschlagt. Im Ver-
gleich Ost und West wird aber
auch deutlich, dass es vor allem
im Westen einen großen Teil der
Befragten gibt (40,4 Prozent), für
die dieses „Zusammenwachsen“
bereits vollzogen ist. Im Gegensatz
dazu gibt es in den neuen Bundes-
ländern immerhin 33,3 Prozent
und aber auch in den alten Bun-
desländern 27,2 Prozent, die an-
geben, dass dieses Zusammen-
wachsen nie abgeschlossen sein
wird. Uni Leipzig
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Starregisseur Roman
Polanski kämpft mit
allen Mitteln gegen

seine Auslieferung in die
USA. Er war am 26. Sep-
tember bei seiner Ankunft
in der Schweiz wegen ei-
nes mehr als 30 Jahre zu-
rückliegenden Sexualde-
likts verhaftet worden.
Polanski widersetze sich
der Auslieferung und wer-
de juristisch gegen das
Ersuchen der US-Behör-
den vorgehen, teilte sein
Anwalt Hervé Temime in
Paris mit. 

Ein in der Schweiz für
den Regisseur arbeiten-
der Verteidiger wolle zu-
dem unverzüglich die
Freilassung des 76-Jähri-
gen beantragen – gegebe-
nenfalls würden Auflagen
akzeptiert. Polen und
Frankreich kündigten Un-
terstützung an. In Bern
hieß es eine Freilassung
auf Kaution wäre mög-
lich. Dazu gehöre aber die
Auflage, dass Polanski
nicht aus der Schweiz flie-
he.

Ein Brief der Außenminis-
ter Polens und Frank-
reichs, Radoslaw Sikorski
und Bernard Kouchner,
werde derzeit zwischen
den beiden Seiten abge-
stimmt, sagte der polni-
sche Vize-Außenminister
Jacek Najder dem Sender
Radio ZET. Polanski be-
sitzt die französische
Staatsbürgerschaft und
wuchs in Polen auf. Sollte
er an die USA ausgeliefert
werden, droht ihm in ei-
nem Verfahren wegen
Vergewaltigung einer 
13-Jährigen im Jahr 1977
eine mehrjährige Haft-
strafe.

Kouchner nahm zudem
Kontakt mit seiner
schweizerischen Amtskol-
legin Micheline Calmy-
Rey auf und forderte ei-
nen schnellen „günstigen
Ausgang“ des Falls. Wie
Sikorski ankündigte, woll-
ten sich die Außenminis-
ter an ihre amerikanische
Amtskollegin Hillary Clin-
ton wenden. Das Schrei-
ben enthalte eine Bitte,
US-Präsident Barack Oba-
ma solle die Anwendung
des Begnadigungsrechts
erwägen. Najder betonte,
der Text des Briefes müs-
se „fehlerlos“ sein, damit
die Initiative überzeugend
wirke und keine Ergän-
zungen erforderlich seien.
Die Lage sein „außeror-
dentlich schwierig“, so
Najder.

Sein Mandant stelle abso-
lut keine Gefahr für die öf-
fentliche Ordnung dar,
sagte der französische
Anwalt Temime der Pari-
ser Zeitung „Le Figaro“.
Auch der Schweizer Straf-
verteidiger Lorenz Erni
wurde in den Fall einge-
schaltet. Er war für eine
Stellungnahme aber zu-
nächst nicht zu erreichen.
Am 27. September hatte
bereits der französische
P r o m i n e n t e n a n w a l t
Georges Kiejman Wider-
spruch gegen die Fest-
nahme angekündigt. Über
seinen Anwalt Temime
bedankte Polanski sich
bei allen, die ihn seit der
Verhaftung unterstützt
hätten.

Die Schweizer Justizbe-
hörden hatten die Verhaf-
tung nach Medienberich-
ten präzise geplant. Nach
einem Bericht des „Tages-

Anzeigers“ sagte die Spre-
cherin der Staatsanwalt-
schaft Los Angeles, Sandi
Gibbons, die Zusammen-
arbeit mit der Schweiz sei
ausgezeichnet gewesen,
die Behörden hätten sich
„sehr kooperativ“ verhal-
ten.

Der Filmemacher hatte
den Missbrauch der 
13-jährigen Samantha
Geimer gestanden, war
aber 1978 aus den USA
geflüchtet. Geimer hatte
inzwischen Sympathie
für Polanski bekundet
und vor Gericht ein Ende
des Verfahrens gefordert.
Sie sehe sich eher als Op-

fer der Medien und der
Staatsanwaltschaft, die
den Fall nicht ruhen las-
se, hatte sie ihren Schritt
begründet.

Nach einem Bericht der
Zeitung „Blick“ traf Po-
lanskis Verteidiger Erni
seinen Mandanten noch
in der Nacht nach der
Verhaftung. „Herr Po-
lanski war sehr müde. Er
wirkte gefasst, zugleich
aber auch schockiert“,
sagte Erni der Zeitung.
Polanski war in der
Schweiz gekommen, weil
er auf einem Filmfestival
für sein Lebenswerk aus-
gezeichnet werden sollte.

Vor allem aus der Film-
szene gab es heftige Kri-
tik. Berlinale-Chef Dieter
Kosslick und das Studio
Babelsberg forderten die
sofortige Freilassung des
Starregisseurs. „Die In-
ternationalen Filmfest-
spiele Berlin protestieren
gegen die willkürliche
Behandlung Roman Po-
lanskis“, erklärte Koss-
lick. Ähnlich äußerte
sich Babelsberg-Vor-
stand Christoph Fisser.
Studio Babelsberg ko-
produzierte sowohl Po-
lanskis Oscar-prämierten
Streifen „Der Pianist“ als
auch sein neues Werk
„The Ghost“ mit Pierce
Brosnan.

Dagegen beharrte die
Schweizer Justiz darauf,
dass sie rein rechtsstaat-
lich gehandelt habe und
Polanski vor einer Aus-
lieferung alle Rechtswe-
ge offenstünden. Die
Schweizer Justizministe-
rin Eveline Widmer-
Schlumpf unterstrich die
Rechtsstaatlichkeit des
Vorgehens. Sie verstehe
nicht, dass Künstler, die
sonst immer die Moral
sehr hochhielten, in die-
sem Fall anders reagier-
ten, sagte sie.

Die Verhaftung Polanskis
in der Schweiz verwun-
dert die Kommentatoren
auch deshalb, weil der
Regisseur ein Ferien-
haus im Wintersportort
Gstaad im Berner Ober-
land besaß, das er regel-
mäßig besuchte. Beson-
ders die Grünen im Par-
lament sowie Künstler-
kreise kritisieren das
Vorgehen der Schweizer
Behörden. dpa

Die Affäre Polanski

Bardot schert sich nicht um ihren Ruf

Die französische
F i l m l e g e n d e
Brigitte Bardot

schert sich im Alter
nicht um ihren Ruf.
„Ich sage,  was ich
denke, und ich denke,
was ich sage“, stellte
die mittlerweile 
75-jährige Bardot in
einem Interview klar.

„In einer demokrati-
schen Republik muss
man das Recht  ha-
ben, sich auszudrü-
cken, und das tue ich
– auch wenn es nicht

jedem gefällt. Darauf
pfeife ich.“ Die frühe-
re Schauspielerin und
leidenschaftliche Tier-
schützerin war in den
vergangenen Jahren
wiederholt wegen ras-
sistischer Äußerungen
verurteilt worden.
„BB“  kämpft heftig
gegen die islamische
Art des Schlachtens
an und  verbindet dies
immer wieder mit het-
zerischen Bemerkun-
gen.

Bardot war in den

60er und 70er Jahren
mit Filmen wie „...und
ewig lockt das Weib“
und „Die Verachtung“
weltweit berühmt  ge-
worden. Mit nicht ein-
mal vierzig Jahren
zog sich das  schmoll-
mundige blonde Sex-
symbol zurück, um
sich fortan dem  Tier-
schutz zu widmen.
Unter anderem ließ
sie sich nackt auf  Eis-
bergen fotografieren,
um auf das Robben-
schlachten aufmerk-
sam zu  machen, und

wies ihre gleichaltrige
italienische Kollegin
Sophia  Loren darauf
hin, dass ein Pelz wie
„ein Friedhof auf dem
Rücken“  sei. 

Zum Geburtstag der
Italienerin, der nur
ein paar Tage vor  ih-
rem liegt, gab Bardot
der Loren eine erneu-
te Mahnung mit: „Sie
soll  vergessen, Pelz
zu tragen, das wäre
das schönste Ge-
schenk, das sie  mir
machen kann.“ AFP

JUSTIZ

PERSONALIE

AM RANDE

Michael Douglas, Schau-
spieler (65), sucht an-

scheinend ein Beschäfti-
gungsprogramm für seine bei-
den jüngsten Kinder, Dylan
(9) und Carys (6). Schließlich
sollen sie sich in New York
nicht langweilen, während er
mit Regisseur Oliver Stone
„Wall Street 2“ dreht. Seine
Frau Catherine Zeta-Jones
(40) ist außerdem gleichzeitig
damit beschäftigt, für ihr
Broadway-Debüt „A Little
Night Music“ zu proben. Dou-
glas selbst scheint sich in
New York auch zu amüsieren.
Er kam vergangene Woche zu
einem Football-Spiel der Profi-
liga NFL.

Nach der definitiven Auflö-
sung seiner Kult-Band Oa-

sis könnte sich Noel Gallag-
her (42) bald mit der briti-
schen Rockgruppe Kasabian
trösten. Der Sänger möchte
die vier Newcomer-Musiker
bei ihrer kommenden Kon-
zerttour unterstützen. Front-
mann Tom Meighan (28) zeig-
te sich darüber sehr erfreut.
Er sagte: „Wir starten die Are-
na-Tour im November. Noel
wird uns sehr bald anrufen,
um uns definitiv mitzuteilen,
ob er mit uns auftritt. Er liebt
es, live zu spielen. Deshalb
wird er Luftsprünge machen,
wenn er die Gelegenheit be-
kommt, uns zu begleiten.“ 

Jennifer Aniston, Schau-
spielerin (40), darf auf ein

Treffen mit alten Freunden
hoffen. Eine Kinoversion von
der beliebten US-Serie
„Friends“ sei geplant. Anist-
ons Serienpartner James Mi-
chael Tyler (47) verriet, die
Schauspieler würden bereits
über eine Mitwirkung in der
Filmadaption verhandeln. Die
Serie, die 1994 startete, wur-
de 2004 nach zehn Staffeln
eingestellt. 

Hinreißende Schönheit: 1965 auf dem Höhepunkt ihres Ruhms. Radi-
kale Tierschützerin: Die Bardot im Jahr 2004 (r.). Fotos: dpa, AFP

Regisseur Roman Polanski, hier ein Bild aus dem Jahr
1986, wurde in der Schweiz inhaftiert. Foto: AFP
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Wenn die Brust plötzlich schmerzt

Ein Schmerz direkt
hinter dem Brust-
bein – das kann

nicht das Herz sein,
denkt der Laie. Die Pum-
pe sitzt doch schließlich
links. Eine fatale Annah-
me: Häufig vermuten
Betroffene ihre Bron-
chien hinter den Brust-
schmerzen – tatsächlich
sei es aber das Herz,
sagt Prof. Helmut Gohlke
von der Deutschen Ge-
sellschaft für Kardiologie
in Bad Nauheim. So
macht sich zum Beispiel
Angina pectoris mit Be-
schwerden mitten in der
Brust bemerkbar. Diese
Herzkrankheit wird
durch verengte Herz-
kranzgefäße hervorge-
rufen. Wird sie nicht
rechtzeitig erkannt und
behandelt, kann sie zum
Infarkt und häufig sogar
zum Tod führen.    

Herz-Kreislauf-Erkran-
kungen sind nach wie
vor Todesursache Num-
mer eins in Deutschland.
Trotzdem ignorierten
viele Angina-pectoris-
Patienten ihre Be-
schwerden, beklagt Ben-
ny Levenson vom Be-
rufsverband Niederge-
lassener Kardiologen in
München.

Welche Symptome ver-
ursacht die Angina
pectoris? Der Schmerz
hinter dem Brustbein
strahlt meist in den Hals,
den oberen Bauch und

den linken Arm aus. Ty-
pisch sei die Beschrei-
bung eines dumpfen, be-
klemmenden Engege-
fühls, erklärt Prof. Chris-
tian Hamm von der
Deutschen Herzstiftung
in Frankfurt/Main. Frau-
en klagen häufig nur

über Luftknappheit. Al-
len gemein ist, dass der
Schmerz plötzlich und in
Intervallen, nicht aber
tagelang vorkommt.    

Bei einer stabilen Form
der Angina pectoris tritt
der Schmerz in der Re-

gel nur aus einer Belas-
tung heraus auf – das
kann körperliche An-
strengung oder auch
Stress sein. „Bei Ruhe ist
der Schmerz dann wie-
der weg“, erläutert
Hamm. Bei der weitaus
gefährlicheren instabi-
len Form ist es umge-
kehrt: Der Schmerz
kommt aus der Ruhe he-
raus. Hier besteht die
Gefahr, dass bald ein
Herzinfarkt folgt, also
der komplette Ver-
schluss eines Gefäßes.
Aber auch bei der ver-
meintlich stabilen Angi-
na pectoris ist ein Arzt-
besuch unabdingbar.    

Wer ist betroffen? „Eine
Angina pectoris be-
kommt fast jeder, bei
dem das Sauerstoffange-
bot nicht mit dem Bedarf
des Herzens überein-
stimmt“, erklärt Leven-
son. Das bedeutet: Die
Herzkranzgefäße sind
aufgrund einer Arterio-
sklerose verengt und
können das Herz nicht
mit genügend Sauerstoff
versorgen. Doch nicht
jeder weiß, ob ihn das
betrifft.    

Wichtig ist daher, die Ri-
sikofaktoren zu kennen.
Dazu gehört eine fami-
liäre Vorbelastung. Wer
einen Verwandten ers-
ten Grades mit einer
Herz-Kreislauf-Erkran-
kung hat, habe ein 30
Prozent höheres Risiko,

selbst zu erkranken, sagt
Gohlke. Sind mehrere
Verwandte herzkrank,
sei das Risiko sogar dop-
pelt so hoch. Weitere ris-
kante Faktoren sind ein
hoher Cholesterinspie-
gel, erhöhter Blutdruck,
Rauchen und vor allem
eine Diabetes-Erkran-
kung.    

Wie verläuft die Diagno-
se?    Am Anfang steht
eine Aufnahme der
Krankengeschichte. „Ein
erfahrener Arzt kann
daraus schon sehr viel
schließen“, sagt Hamm.
Da Brustschmerzen
auch von Bauch oder
Wirbelsäule verursacht
werden können, müsse
der Arzt genau zuhören.
Dann folgt in der Regel
ein Belastungs-EKG. Das
liefere aber nur eine 80-
prozentige Genauigkeit.    

„Daher macht man zu-
sätzliche Untersuchun-
gen, um herausfinden,
ob Durchblutungsstö-
rungen am Herzen vor-
liegen.“ Das kann durch
eine nuklearmedizini-
sche Methode, eine
Kernspintomographie
oder ein Ultraschall un-
ter Belastung geschehen.
Manchmal sei auch noch
eine Herzkatheterunter-
suchung nötig, ergänzt
Gohlke. Dadurch lasse
sich ermitteln, wie um-
fangreich die Gefäßver-
engung ist.

Nina C. Zimmermann

Mit Physiotherapie gegen Schwindelgefühl

Schwindelgefühl stellt sich
im Allgemeinen immer
dann ein, wenn das Hirn

nicht oder nur eingeschränkt
in der Lage ist, die Orientie-
rung des Körpers im Raum zu
behalten. 

Dabei hat Schwindel ganz
verschiedene Ursachen und
zeigt sich auch in vielfältigen
Formen. Wichtig ist der Kon-
takt eines Arztes, um mit ihm
die spezielle Problematik ein-
schließlich therapeutischer
Maßnahmen zu besprechen
und diese zu begleiten. 

Beim Schwindel haben sich
praktisch vier Therapiesäulen
bewährt: die medikamentöse,
physikalische, operative und
psychotherapeutische.

Ambulant ist der Arzt bei der

Rezeptierung von Physiothe-
rapie an die Richtlinien des
Heilmittelkataloges gebun-
den. Demnach kann der
Hausarzt zum Beispiel unter
der Diagnosegruppe SO3 für
den Schwindel unterschiedli-
cher Genese insgesamt zwölf
Einheiten Krankengymnastik
verordnen.

Physiotherapeuten bieten ei-
ne breite Palette an Methoden
und Konzepten der physika-
lisch-medizinischen Therapie.
Spezielle Zusatzqualifikatio-
nen, wie Manuelle Therapie,
Extensionsmassage, Schlin-
gentischtherapie, Progressive
Muskelrelaxation nach Jacob-
son oder Lösungstherapie
nach Schaarschuch-Haase im
Rahmen der Krankengymnas-
tik, die Medizinische Trai-
ningstherapie, Krankengym-

nastik mit Geräten, zum Bei-
spiel Trampolin, Pezziball,
Kippbrett, Weichbodenmatte,
sind Voraussetzungen, um Pa-
tienten mit Schwindel optimal
zu versorgen.

Immer häufiger bestätigen
auch wissenschaftliche Studi-
en, dass eine Vielzahl von
Schwindelbeschwerden durch
das Training des Gleichge-
wichtssystems positiv beein-
flusst werden kann. Durch ge-
zielte Entspannung der Mus-
kulatur lassen sich beispiels-
weise Blockierungen der
Halswirbelsäule und Störun-
gen im Muskel- und Bindege-
webe lösen. Die therapeuti-
schen Maßnahmen zielen ins-
gesamt auf eine erhöhte
Durchblutung und fördern da-
mit den Sauerstofftransport
und Stoffwechsel. 

In der Physiotherapie erlernt
der Patient ein individuelles
Übungsprogramm. Dabei ste-
hen die Körperwahrnehmung
und der bewusste Abbau
eventueller „Verspannungen“
speziell in der Halswirbelsäu-
len- und Kopfgelenksregion
im Vordergrund.

Dem Körperwahrnehmungs-
training schließt sich stets ein
aktives Training der kleinen,
tiefen Muskulatur an, die die
Halswirbelsäulengelenke di-
rekt umspannt. Ziel der Übun-
gen in unterschiedlichen Aus-
gangsstellungen ist die Verbes-
serung von Kondition sowie
die Förderung koordinativer
Fähigkeiten dieser tief sitzen-
den Muskulatur. 

Die Ohren und Augen sind
wesentliche Organe im Zu-

sammenhang mit Schwindel-
beschwerden. Diese Tatsache
nutzt der Physiotherapeut ge-
meinsam mit dem Patient bei
ausgewählten Übungen zur
Blickfeldstabilisierung. 

Sollte ein Lagerungsschwin-
del vorliegen, erhält der Pa-
tient selbstverständlich die
notwendige Unterstützung
zum Erlernen der sogenann-
ten Befreiungsmanöver. De-
ren Wirkung ist sehr positiv:
Individuell angepasste Lage-
rungsübungen führen in fast
allen Fällen innerhalb weni-
ger Tage zu Beschwerdefrei-
heit.

Dr. Claudia Winkelmann

Die Autorin ist Leiterin der Stabs-
stelle Physikalische Therapie und
Rehabilitation am Universitätskli-
nikum Leipzig.

Ältere Menschen greifen
besser zu flüssigen Medi-

kamenten. Denn im Alter lässt
unter anderem das Durstge-
fühl nach und der Mund ist oft
trocken, erläutert die Bundes-
vereinigung Deutscher Apothe-
kerverbände (ABDA). Flüssige
Präparate oder Dragees und
Filmtabletten zum Beispiel ge-
gen eine Erkältung lassen sich
dann besser schlucken als tro-
ckene Tabletten. Da Senioren
oft mehrere Medikamente ver-
wenden, sollten sie anstelle
von Kombipräparaten Erkäl-
tungsmedikamente mit nur ei-
nem Wirkstoff vorziehen. Das
verringere Wechselwirkungen.
Auch bei anderen Selbstmedi-
kationen gilt es einiges zu be-
achten: Bei Grünem Star oder
Prostataerkrankungen können
Nasensprays gefährlich sein. 

Obst mit sichtbar fauligen
oder schimmeligen Stellen

sollte auf jeden Fall weggewor-
fen werden. Bei Gemüse kön-
nen zumindest kleine Schim-
mel-Stellen unter Umständen
großzügig entfernt werden, so
Alexandra Borchard, Ernäh-
rungsexpertin der Verbraucher
Initiative Berlin. Bei Obst und
Gemüse ist durchweg große
Vorsicht angesagt, da es sich
um sehr stark wasserhaltige
Lebensmittel handelt. In ihnen
breiten sich gefährliche Schim-
melpilzsporen besonders gut
aus. dpa

Schimmel-Obst
wegwerfen

Im Alter besser
flüssige Arznei

Betablocker, ASS und Nitrospray: Patienten mit stabiler
Angina pectoris sind darauf angewiesen. Foto: dpa
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SCHOKOLADENBAD

ERNÄHRUNG
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Bio – am besten erntefrisch

Wer bei Biolebens-
mitteln besonders
frische Ware kaufen

will, sollte sich an einen re-
gionalen Händler wenden.
„Am frischesten sind Bio-
produkte immer noch,
wenn man sie gleich beim
Bauern vor Ort kauft“, sagte
Andrea Schauff von der Ver-
braucherzentrale Hessen.
„Es macht natürlich nicht
ganz so viel Sinn, einen Bio-
Apfel aus Neuseeland zu
kaufen.“ Dieser sei einer-
seits länger zum Kunden
unterwegs, und der Trans-
port schade auch der Um-
welt. Hilfreich sei neben ei-
nem Blick auf entsprechen-
de Siegel auch, bei Obst und
Gemüse auf saisonale Pro-
dukte zurückzugreifen.

Laut Stiftung Warentest
schwankt die Qualität bei
Biolebensmitteln teilweise
stark. Daher schmeckten
sie im Allgemeinen nicht
unbedingt besser als her-
kömmliche Produkte. Die
Prüfer hatten 54 Tests von
Lebensmitteln aus der Zeit
von 2002 bis 2007 ausge-
wertet.

Allerdings seien solche Be-
wertungen anhand von Er-
gebnissen aus unterschied-
lich alten Tests eher unge-
nau und daher wenig aus-
sagekräftig, meint die Ver-
braucherschützerin. „Dass
etwa Bioprodukte grund-
sätzlich mehr mit Keimen
belastet sind, stimmt so
nicht.“ Die Tester hatten be-

mängelt, dass Bioprodukte
öfter Probleme mit Bakte-
rien und Hefen hätten als
konventionelle. So habe et-
wa getestetes Bio-Hack-
fleisch teilweise zu hohe
Keimbelastungen gezeigt.
Eine Probe sei beim Test so-
gar bereits verdorben ge-
wesen und habe leicht fau-
lig geschmeckt.

Frisch vom Feld seien Bio-
produkte aber meist top,
betonen die Tester. So seien
unverarbeitete Bioprodukte
den konventionellen überle-
gen, weil sie eher frei von
Pestiziden sind. Allerdings
seien manche Produkte da-
für durch andere Schadstof-
fe wie Weichmacher belas-
tet. dpa

Luxus wie bei den Maya

Die warme Schoko-
lade fließt lang-
sam über den Kör-

per und verbreitet einen
angenehm süßlichen Ge-
ruch. Was klingt wie ein
Traum eines Kindes, ist
in Wirklichkeit ein aktu-
eller Trend in der Well-
nessbranche: Schokola-
de wird nicht gegessen,
sondern gleich löffelwei-
se für Massagen, Kosme-
tikprodukte, Peelings
und Ganzkörperpackun-
gen genutzt. Bundesweit
bieten viele Hotels, Well-
nesszentren, Beautyfar-
men und Kosmetiksa-
lons diesen Luxus an.

„Schokolade ist in der
Wellnessbranche seit ei-
niger Zeit in Mode ge-
kommen“, bestätigt der
Dermatologe Hans Mef-
fert aus Berlin. Immer
mehr seiner Patienten
erzählen ihm von ihren
Erfahrungen mit der
braunen Masse. „Eine
junge Frau hat mir bei-
spielsweise berichtet,
wie schön sie es fand,
mit warmer Schokolade
massiert zu werden.“

Die Angebote dafür sind
vielfältig. In einem Hotel
in Bad Nenndorf bei-
spielsweise bietet An-
drea Gröne eigenen An-
gaben zufolge Peelings,
Massagen und Packun-
gen mit heißer Schokola-
de an. Auch Kosmetikfir-
men haben laut dem
Verband der Vertriebs-
firmen Kosmetischer Er-
zeugnisse (VKE) in Ber-

lin Kakaobutter in einige
Körperpflegeprodukte
integriert sowie Schoko-
Masken entwickelt.

Die Idee hinter den Be-
handlungen mit der
braunen Süße ist ein-
fach: Die Kakaobohne
enthält ähnlich wie an-
dere Naturprodukte ver-
schiedene Inhaltsstoffe,
denen gesundheitsför-
dernde Wirkungen zuge-
schrieben werden. „Ein
Teil der Nuss besteht
beispielsweise aus Ka-
kaobutter, die wie ande-
re Butter sehr fettig ist
und gerne für bestimmte
Cremes verwendet
wird“, erklärt Hans-Ul-
rich Jabs vom Deutschen
Wellness Verband. „Au-
ßerdem enthält Schoko-
lade noch den Glücksbo-
ten Serotonin, den
Wach- und Munterma-
cher Phenylethylamin
sowie Antioxidantien
wie Polyphenole, die
krebserregende Radika-
le fangen“, ergänzt der
Biochemiker und Fach-
arzt für innere Medizin
aus Nottuln bei Münster.

Die Anbieter der Scho-
koladen-Wellness ver-
weisen darüber hinaus
auf das im Kakao enthal-
tene Theobromin, das
das Herz stimulieren
soll, sowie auf die Erfah-
rungen der Maya und
Azteken. So sollen schon
die Maya Kakaobutter
als Basis für Wundsal-
ben und zur Behandlung
von Fieber, Herz- und

Atembeschwerden be-
nutzt haben.

Doch ob die Inhaltsstoffe
der Kakaobohne ihre

Wirkung auch tatsäch-
lich durch die Haut ent-
falten können, ist frag-

lich. „Kakaobutter kann
wie andere Fette die
Haut pflegen und ge-
schmeidig machen“,
sagt Dermatologe Mef-

fert. „Doch es gibt keine
wissenschaftlich abgesi-
cherten Studien, die be-

legen, dass Schokola-
denbehandlungen auch
tiefer gehende Wirkun-
gen haben.“

Der Biochemiker Jabs
ergänzt: „Schokoladen-
behandlungen sprechen
in erster Linie das kind-
liche Bedürfnis des Men-
schen an, sich zu bekle-
ckern und einmal richtig
in Schokolade zu wäl-
zen.“ Einen weiterfüh-
renden, gesundheitsför-
dernden Wert spricht
der Experte den Kakao-
Anwendungen jedoch
ab. „Das Problem ist,
dass die Schokolade gar
nicht durch die Haut ein-
dringt, da sie die natürli-
che Schutzbarriere nicht
überwinden kann“, er-
klärt der Mediziner.

Dennoch sind Behand-
lungen mit der kalorien-
reichen Süße weiterhin
beliebt. „Der Genuss von
Schokolade führt über
die Ausschüttung von
Serotonin zu Glücks-
und Zufriedenheitsge-
fühlen, steht aber gleich-
zeitig auch in dem Ruf,
dick zu machen“, sagt
Experte Jabs. Mit der
Schokoladenmassage
beispielsweise werde in
der Werbung jedoch
suggeriert, dass Glücks-
gefühle ohne Gewichts-
zunahme zu haben sei-
en. Das würde laut Jabs
auch erklären, warum
die Schokoladenmassa-
gen fast ausschließlich
von Frauen nachgefragt
werden. Aliki Nassoufis

Süße Behandlung: Schokolade wird für Massagen, Kosme-
tik, Peelings und Ganzkörperpackungen genutzt. Foto: dpa

Bioprodukte sind am gesündesten, wenn sie
frisch genossen werden. Foto: Volkmar Heinz

Erkältete Menschen sollten ihre
Zahnbürste nicht bei den Bürs-

ten von anderen Familienmitglie-
dern aufbewahren. Denn selbst
wenn die Bürste gründlich abge-
spült wird, bleiben daran Erkäl-
tungsbakterien haften, warnt die
Initiative proDente in Köln. Die Er-
reger können dann in einem ge-
meinsam benutzen Zahnbecher
übertragen werden und so die
restliche Familie anstecken. Ist die
Erkrankung vorüber, kommt die
bislang benutzte Bürste am bes-
ten in den Müll – das gilt sowohl
für Handzahnbürsten als auch für
die Aufsätze elektrisch betriebener
Modelle. So lässt sich verhindern,
dass sich Bakterien oder Viren von
den Bürstenborsten erneut in der
Mundhöhle ansiedeln. Die Initiati-
ve rät, die Bürste deshalb auch
nach einer Herpes-Infektion oder
Zahnfleischentzündung zu entsor-
gen. Getragen wird die Initiative
unter anderem von zahnärztlichen
Organisationen und einer Zahn-
techniker-Vereinigung. dpa

Angehende Marathonläufer dür-
fen ihren Laufumfang im Trai-

ning nur allmählich steigern. Au-
ßerdem sollten sie begleitend ein
Muskel- und Sehnentraining absol-
vieren und sich regelmäßig von ei-
nem Sportmediziner untersuchen
lassen. Das rät die Deutsche Ge-
sellschaft für Sportmedizin und
Prävention anlässlich eines Kon-
gresses in Ulm. Dann seien Mara-
thonläufe für die Gesundheit unbe-
denklich. Sie belasten zwar den
Organismus deutlich, schaden
aber weder dem Herz-Kreislauf-
System noch dem Stütz- und Be-
wegungsapparat nachhaltig. Im
Vergleich zu anderen Sportarten
verletzen sich Marathonläufer rela-
tiv selten – meist aufgrund eines
plötzlich erhöhtes Laufumfangs,
oder auch wegen vorausgegange-
ner Verletzungen. Am häufigsten
betroffen sind die Achillessehne,
die Knie und die untere Wirbelsäu-
le. dpa

Körperlich aktive Menschen kön-
nen sich im Job besser konzen-

trieren und sind zugleich entspann-
ter als inaktive Arbeitnehmer. Ge-
sundheitsbewusstes Verhalten am
Arbeitsplatz senkt außerdem das
Risiko für Herz-Kreislauf-Krankhei-
ten. Darauf weist die Deutsche
Herzstiftung hin. Sinnvoll sei daher,
körperliche Bewegung in den Ta-
gesablauf einzubauen. Zum Bei-
spiel, indem Berufstätige ihre Pau-
se für einen Spaziergang nutzen
oder öfter die Treppe statt des Auf-
zugs nehmen. dpa

Extraplatz 
für Zahnbürsten

Laufleistung nur
langsam steigern

Fitte Menschen
im Job besser
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Finde die fünf Unterschiede

KINDERRÄTSELKINDERLACHEN

Frau Schulze fragt ihre Nach-
barin: „Sind ihre Kinder auch
so schlimm in der Schule?“ –
„Ja, zum Sprechtag gehe ich
nur unter fremdem Namen.“

●
15 Spatzen wollen ins Kino
gehen. Da fliegt noch ein
Spatz an den anderen 15 vor-
bei. Rufen die Vögel: „Komm
mit uns ins Kino. Der Film ist
erst ab 16!“

●
„Meine Frau lernt zurzeit Kla-
vier spielen, mein Sohn sin-
gen und meine Tochter ko-
chen!“ – „Na ist doch toll! Und
was lernst du?“ – „Ich lerne
leiden, ohne zu klagen!“

●
Fragt der Vater am Abend:
„Peter, warum musstest Du
denn schon wieder nachsit-
zen?“ – „Weil ich nicht ge-
wusst habe, wo die Bahamas
sind.“ – „Warum passt du
auch nicht besser auf deine
Sachen auf!“

Witze

Titus träumt von Luft und Liebe

FRAGEN – STAUNEN – WISSEN

Hallo liebe Kinder, ich bin es
wieder, euer Nils! Manch-

mal wünschte ich mir, ich wäre
ein kleiner Drache und könnte
hoch oben übers Land fliegen.
Die passende grüne Farbe – wie
ein echter Drache – hätte ich ja
dafür schon. 

Ganz hinten, in einem verlasse-
nen Tal, herrscht große
Aufregung. Stimmt es
wirklich, dass die Men-
schen kommen und das
ganze Tal überfluten
wollen? Die Drachen,
die sich hierher zu-
rückgezogen haben,
beratschlagen, was zu
tun ist. Lug, ein junger,
mutiger und abenteu-
erlustiger Drache, folgt
dem Rat des weisen Schiefer-
barts und macht sich auf, den
Saum des Himmels zu suchen,
die ursprüngliche Heimat der
Drachen. Doch nicht nur er und
das Koboldmädchen Schwefel-

fell sind dorthin unter-
wegs. Auch der geheim-
nisvolle Goldene hat
schon seine Raben auf
die Suche geschickt. Die
bekannte Kinder- und
Jugendbuchautorin Cor-
nelia Funke erzählt eine
spannende und überaus
fesselnde Geschichte
zwischen Phantasie und

Wirklichkeit, die sie selbst mit
zahlreichen Bildern trefflich il-
lustriert hat. 

Viel Spaß beim Schmökern
wünscht euch euer Nils!

BUCHTIPP

Drachenreiter

Titus ist noch nicht
viel rumgekommen
in der Welt. Was kei-

ne Schande ist. Titus, die
kleine Waldameise, ist
erst ein paar Tage alt. Da-
für, dass er noch vor kur-
zem in seiner weichen Ei-
erschale schlummerte
und von fleißigen Brut-
Pflegerinnen umsorgt
wurde, ist der Kleine
schon recht gut zu Fuß.
Wo sich andere Sprösslin-
ge lange schwer tun, auf
zwei Beinen stehen zu
können, setzt Titus gleich
mal sechs lange Ameisen-
beine schön eins vors an-
dere. Ohne zu stolpern.
Das hat er sich fix abge-
guckt bei all seinen Ver-
wandten im Ameisenhau-
fen, die den lieben langen
Tag hin- und herwuseln.
Sie alle scheinen ein be-
stimmtes Ziel zu haben,
einen Auftrag, eine Vor-
stellung davon, worauf es
ankommt.

Titus hat nichts derglei-
chen. Er würde am liebs-
ten in sein Ei zurückkrab-
beln und schlafen, den
ganzen Frühling, Som-
mer, Herbst und Winter
lang. Das wäre sein Ding.
Denn sonderlich interes-
sant findet er sie nicht,
die Welt da draußen, au-
ßerhalb des Ameisenhau-
fens, die die Älteren den
Wald nennen. Lauter tote
Nadeln und Blätter, Moos
und Zweige, die im Weg

rumliegen. Weil Ameisen
nun mal nicht besonders
gut sehen, stoßen sie oft
irgendwo an mit ihren
Fühlern. Allerdings, das
muss Titus den anderen
lassen: Ameisen sind sehr

hilfsbereit. Sobald eine di-
cke, fette Blattlaus eine
süße Kriechspur hinter-
lässt, sich eine fette Rau-
pe ins Revier verirrt oder
ein Feind angreift, wird

das sofort an die Brüder
und Schwestern, Onkel
und Tanten weitergege-
ben. Solche Neuigkeiten
liegen quasi in der Luft,
und alle können es rie-
chen. 

Ameisen sind ein lustiges
Völkchen, ein Staat im
Staate. Und kein kleiner:
Der größte Ameisenstaat
zieht sich von der italieni-
schen Mittelmeerküste

über fast 6000 Kilometer
bis zum Atlantischen Oze-
an hin –
ein Mil-
l i a r -
d e n -
volk! 

Auch auf den anderen
Erdteilen kreuchen und
fleuchen Ameisen. Nütz-
lich sind sie, knabbern
Pflanzenschädlinge, lo-
ckern den Waldboden

auf, beseitigen Aas. Und
stark sind sie auch. Bis
zum 40-fachen ihres ei-
genen Körpergewichts
können sie schleppen,
schieben, ziehen. Damit
gehören Ameisen zu den

besten Gewichthebern
unter den Lebewesen. Ti-
tus kann also eigentlich
nicht klagen über seines-
gleichen. Und doch
kommt ihm die Welt aus

der Ameisenperspektive
so mickrig, so geduckt
vor. Wäre er doch we-
nigstens einer von den
bunten Faltern, die
manchmal auf dem Spei-
seplan der Waldameisen-
Kantine stehen. Er könn-
te in die Luft gehen, um-
herflattern und sich die
Welt von oben ansehen.
Von weit oben, viel höher
als die alltäglichen Baum-
stümpfe und Grashalme.
Traurig lässt Titus seine
Fühler hängen. „Wart’s
nur ab“, sagt eine weise
Arbeiterin, die Titus trüb-
sinnige Gedanken zu er-
raten scheint. „Eines Ta-
ges wirst du dich viel-
leicht in eine junge Köni-
gin verlieben. Das wird
dir Flügel verleihen. Und
wer weiß“, fügt sie hinzu,
„vielleicht hebst du sogar
mit ihr zum Hochzeitsflug
ab.“

Das klingt für Titus sehr
aufregend. Weil er gerade
nichts anderes zu tun hat,
versucht er sich seinen
Hochzeitsflug schon mal

auszumalen. In Gedan-
ken hebt Titus ab und
folgt einer schönen
Ame i sen -Kön ig in .
Noch weiß er nicht,
was es mit dieser Sa-

che auf sich hat, die alle
Liebe nennen. Aber – so
viel steht selbst für die
kleine Ameise fest – es
muss wohl etwas ganz
Besonderes sein. Wim
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Tokio Hotel

Humanoid ist das sehnsüch-
tig erwartete dritte Studio-

album von Tokio Hotel! „Wir
haben über ein Jahr an die-
sem Album gearbeitet bis wir
das perfekte Gefühl zu den
Songs und der ganzen Produk-
tion hatten”, so Sänger Bill
Kaulitz. „Wir lieben Humanoid
und hoffen, dass es das lange
Warten der Fans wieder gut
macht!“ Die vier Musiker, mitt-
lerweile eine etablierte globale
Sensation, sind monatelang
mit ihrem langjährigen Produ-
zenten David Jost im Studio
untergetaucht, um ein Album
mit Science-Fiction-inspirier-
ten, zeitlosen Tracks für die
ganze Welt zu schaffen.

Wolverine

Nach der erfolgreichen „X-
Men“-Trilogie mit den be-

kannten Marvel-Comic-Helden
ist „Wolverine“ das erste von
mehreren geplanten Spin-offs,
die sich dem Vorleben der ein-
zelnen Superhelden widmen
werden. Wolverine wird dabei
wieder von Superstar Hugh
Jackman (X-Men 1-3, Austra-
lia) mit gewohnt lakonischer
Souveränität und der nötigen
animalischen Ausstrahlung ge-
spielt. Regie führte Gavin Hood
(„Tsotsi“), der geschickt spek-
takuläre Schauwerte und psy-
chologische Tiefe verbindet –
genau wie Fans der Reihe es
erwarten. Das Action-Movie
gibt es DVD und Blu-Ray.

Symbol

Washington, D.C.: In der
amerikanischen Hauptstadt

liegt ein sorgsam gehütetes Ge-
heimnis verborgen, und ein
Mann ist bereit, dafür zu töten.
Doch dazu benötigt er die Unter-
stützung eines Menschen, der
ihm freiwillig niemals helfen
würde: Robert Langdon, Har-
vard-Professor und Mystery-Ex-
perte. Nur ein finsterer Plan er-
möglicht es, Robert Langdon in
die Geschichte hineinzuziehen.
Fortan jagt der Professor über
die berühmten Schauplätze der
Hauptstadt, doch die wahren Ge-
heimnisse sind in dunklen Kam-
mern, Tempeln und Tunneln ver-
borgen... Bestseller-Autor Dan
Brown schlägt wieder zu.

Scribblenauts

Scribblenauts bietet ein einzig-
artiges Denkspiel-Erlebnis.

Mit zwei Spielarten und über
200 Levels bietet es Spielspaß
für alle Altersstufen. In Scribble-
nauts verwenden die Spieler den
Touchscreen des Nintendo DS,
um mithilfe von Touchpen, No-
tizblock und jeder Menge Fanta-
sie spannende Puzzle zu lösen.
Ziel ist es, dem Charakter Max-
well dabei zu helfen, knifflig
platzierte „Starite“ in jedem Le-
vel zu erhalten. Um diese zu be-
kommen, notieren die Spieler
das Wort für ein Objekt, das sie
zum Lösen des Rätsels benöti-
gen. Jedes Objekt verhält sich so,
wie es sich auch in der realen
Welt verhalten würde. 

Sachsens Sportminister Roland
Wöller (CDU) hat den sächsi-

schen Mannschaften zum erfolg-
reichen Abschneiden beim Herbst-
finale des Bundeswettbewerbs
„Jugend trainiert für Olympia“ gra-
tuliert. Bei dem Finale Ende Sep-
tember erzielten die Schulteams
zwei Siege sowie je zweimal Silber
und Bronze. Eine Goldmedaille er-
kämpfte der Ruder-Doppelvierer
mit Steuermann des Sportgymna-
siums Dresden. Ebenfalls Gold
ging an die Fußballerinnen des
Sportgymnasiums Leipzig (Wett-
kampfklasse III) mit einem 1:0-
Sieg über die Sportschule Pots-
dam. Silbermedaillen gingen an
die Schwimmer des Sportgymna-
siums Leipzig: Bei den Mädchen
in der WK II, bei den Jungen der
WK III. Bronze erkämpften die
Leichtathletinnen der WK II des
Sportgymnasiums Chemnitz und
die Fußballerinnen der Sportmittel-
schule Leipzig (WK III). „Wir können
stolz auf die Ergebnisse unserer
Schüler sein. Ich hoffe, dass sich
möglichst viele Kinder und Jugend-
liche aus Sachsen dies zum Vor-
bild nehmen“, so Wöller.           dpa

Junge Sachsen
erfolgreich

Weg mit den Jobklischees!

Die Beliebtheit von Berufen
folgt Trends und orientiert
sich an Klischees. In

Deutschland gibt es rund 350 Aus-
bildungsberufe. Die meisten Ju-
gendlichen konzentrieren sich bei
der Suche nach Lehrstellen auf ein
knappes Dutzend davon. Damit
vergeben sie oft Chancen: Denn in
traditionell unterschätzten Berufs-
zweigen wie dem Fleischerhand-
werk oder weniger bekannten neu-
en Ausbildungsberufen gibt es häu-
fig bessere Entwicklungsmöglich-
keiten als bei der überlaufenen
Konkurrenz. Wichtig ist aber auch,
mit der Berufswahl früh zu begin-
nen – Schulabgänger 2010 starten
am besten jetzt.    

„Natürlich gibt es die Top 10 der
beliebtesten Berufe. Aber es gibt
auch eine Top 100, die spannende
Alternativen bietet. Jeder Bewerber
kann zahlreiche Traumberufe defi-
nieren“, sagt Knut Böhrnsen, Spre-
cher der Hamburger Agentur für
Arbeit. Immer wieder stelle man
fest, dass sich Jugendliche vor-
schnell auf einen bestimmten Beruf
festlegten, anstatt offen für Alterna-
tiven zu sein. Auch Thilo Pahl, Aus-
bildungsexperte des Deutschen In-
dustrie- und Handelskammertags
(DIHK) in Berlin, rät zu mehr Krea-
tivität. Es sei von großem Vorteil,
sich frühzeitig mit einer „Palette“
von Optionen zu befassen.     

Für technikbegeisterte Schulab-

gänger müsse es ja nicht immer
die Ausbildung zum Kfz-Mecha-
troniker sein, sagt Pahl. Als Fach-
kraft für Wasserversorgungswirt-
schaft beispielsweise gebe es eine
bislang nur wenig bekannte, aber
„wunderbare Alternative“. Bei ihr
könnte man sich zum Spezialisten

in dem zukunftsträchtigen Be-
reich der Trinkwasser-Versorgung
und -aufbereitung entwickeln.
Auch der Beruf des Bergbautech-
nikers werde oft unterschätzt. Da-
bei gehe es dort längst nicht mehr
um Arbeit im kriselnden Kohleab-
bau, sondern um die Gewinnung
von Erdwärme in Geothermiepro-

jekten, Brunnenbau oder sogar
Auslandseinsätze auf Bohrinseln.     

Wie sehr ganze Berufsfelder bei der
Suche nach Nachwuchs unter ei-
nem bestimmten Image leiden,
weiß auch Gero Jentzsch, Sprecher
des in Frankfurt/Main ansässigen

Deutschen Fleischer-Verbands
(DFV). Dass die Branche bei ihrer
Nachwuchsrekrutierung seit Jah-
ren Probleme hat, führt er darauf
zurück, dass viele veralteten Vor-
stellungen anhängen und Jugendli-
chen in Zeiten von Fastfood, Dis-
count-Märkten und Tiefkühlkost
zunehmend der Bezug zu frischen

Lebensmitteln fehlt. „Das Berufs-
bild ist in den Köpfen der Leute ein
bisschen veraltet“, sagt Jentzsch.
Doch der Beruf des Fleischers habe
sich stark verändert und moderni-
siert. Viele der 16 000 Fachbetriebe
seien bereits vor allem im Partyser-
vice und im Catering aktiv, wo sie
private Veranstaltungen oder kom-
munale Einrichtungen wie Kinder-
gärten mit küchenfertigen Erzeug-
nissen belieferten. In vielen Unter-
nehmen, die oft aus mehreren Fi-
lialen bestünden, gehe es heute oft
eher um die Herstellung von Fin-
gerfood, Veranstaltungsmanage-
ment oder moderne Marketingfor-
men als um klassische Schlachte-
rei. „Man kann tatsächlich sehr
kreativ sein in diesem Beruf.“ Zu-
dem gebe es in der Branche gerade
wegen des Nachwuchsmangels gu-
te Aufstiegschancen.     

Ähnliche Mechanismen sieht Ar-
beitsagentur-Experte Böhrnsen
auch im Hotel- und Gaststättenge-
werbe, vor allem bei der System-
gastronomie: Bei der dächten Ju-
gendliche oft automatisch ans
Hamburger-Braten. Dabei böten
die neuen Unternehmens- und Ver-
triebsformen in Gestalt von Fran-
chise-Ketten ein spannendes Betä-
tigungsfeld, in dem unterschiedli-
che Qualifikationen von kaufmänni-
scher Kalkulation über Fähigkeiten
im Kundenkontakt bis hin zum
Knowhow bei der Filial-Einrich-
tung gefragt seien.     

Einflussfaktoren wie die Höhe der
Ausbildungsvergütung hält Böhrn-
sen nicht für entscheidend, wenn es
um Abneigungen gegen einzelne
Berufe geht. Das sei ein Punkt, der
eher verstärkend wirke. Die meis-
ten Jugendlichen wollten sich mit
dem angestrebten Beruf identifizie-
ren. Tatsächlich gibt ihm die jüngs-
te Statistik der Arbeitsagentur in
Hamburg recht: Der nicht eben für
sein fürstliches Gehalt bekannte Be-
ruf des Friseurs lag in der Hanse-
stadt dieses Jahr auf Platz sieben
der Rangliste der beliebtesten Aus-
bildungen.     

Für entscheidender hält Böhrn-
sen, dass Jugendliche bei der Be-
rufswahl oft zu einfallslos vorgin-
gen und so immer wieder bei
denselben Branchen landeten.
Die Suche nach dem richtigen
Job sei im Idealfall ein längerer
Prozess, bei dem sich der Ju-
gendliche durch Ferien- und Ne-
benjobs, Praktika, Gespräche mit
Angehörigen und Freunden so-
wie Beratungsangebote vorantas-
te. „Das Angebot ist da, keiner
kann sich verstecken“, sagt
Böhrnsen. Dazu gehöre auch,
sich früh darüber Gedanken zu
machen. Berufswahl bedeute:
strategisch vorgehen, recherchie-
ren, auswählen und auf Unter-
nehmen zugehen. „Intensiv be-
trieben ist die Berufswahl span-
nender als ein Krimi, nur dauert
er länger.“ Sebastian Bronst

Jugendliche sollten sich bei der Berufswahl nicht von Klischees leiten las-
sen – die Fleischbranche hat seit Jahren Nachwuchssorgen. Foto: dpa



Scratchings gelten als Mangel

Große Kratzer auf mehreren Fensterscheiben ei-
ner gemieteten Immobilie sind ein Mangel. Der

Vermieter muss diesen auch dann beheben, wenn
trotz der Kratzer genug Licht durch die Scheiben
kommt. Das geht aus einem Urteil des Kammerge-
richts Berlin hervor. In dem Fall waren die Schau-
fenster eines Supermarktes großflächig durch soge-
nannte Scratchings zerkratzt worden. Der Betreiber verlangte vom
Vermieter, dass die Kratzer beseitigt werden. Dieser weigerte sich,
weil die Scratchings den Lichteinfall nicht behinderten. Der Betrei-
ber ließ aber die Fenster austauschen und kürzte die Miete um den
entsprechenden Betrag. Und die Richter gaben dem Mieter des Su-
permarktes Recht: Die Kratzer beeinträchtigten das äußere Erschei-
nungsbild erheblich und seien deshalb ein Mangel, den der Vermie-
ter habe beseitigen müssen. (Az.: 22 U 24/08)

Kein Anspruch auf Einreise-Infos im Detail

Reiseveranstalter müssen nicht im Detail auf die Einreisebedingun-
gen einzelner Länder hinweisen. Es reicht in der Regel aus, wenn

sie in ihren Allgemeinen Geschäftsbedingungen (AGB) zum Beispiel
darauf aufmerksam machen, dass es für ausländische Staatsangehöri-
ge Abweichungen geben kann. Wenn es um kurzfristige Reisen geht
und der Kunde eindeutig als Nicht-Deutscher zu erkennen ist, muss er
jedoch über mögliche, für ihn geltende Abweichungen bei den Einrei-
seregeln informiert werden. So entschied das Landgericht Münster. In
dem Fall konnte die nicht-deutsche Klägerin eine Reise in die Türkei
nicht antreten, weil sie die nötigen Einreisepapiere nicht hatte. Sie
klagte gegen den Veranstalter auf Schadensersatz. Das Gericht gab ihr
zum Teil Recht – die Klägerin müsse sich aber ein „mitwirkendes eige-
nes Verschulden“ anrechnen lassen. Ihre Ansprüche gegen den Veran-
stalter seien deshalb auf 50 Prozent zu reduzieren. Schließlich habe
sie damit rechnen können, für die Reise entweder einen Pass oder ein
Visum zu benötigen. (Az.: 8 S 131/08)
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RAUBKOPIEN

§

Backup vom Blockbuster

Die Blu-ray-Scheibe hat die
Nachfolge der DVD längst
angetreten. Doch die hei-

mische Sammlung von Spielfil-
men dürfte oft noch von den her-
kömmlichen Silberlingen domi-
niert sein. Mit der Zeit wächst
das Risiko, dass Kratzer zu Aus-
setzern bei der Wiedergabe füh-
ren. Also schnell Kopien anferti-
gen. Mag man meinen. Doch mit
der Umgehung der Kopierschutz-
verfahren verstößt der User ge-
gen das Gesetz. Auf das Recht auf
Privatkopie kann er sich nicht in
jedem Fall berufen. Die techni-
sche Hürde ist indes leicht ge-
nommen.

„Sie dürfen den Kopierschutz
nicht knacken“, sagt die Münch-
ner Rechtsanwältin Elisabeth
Keller-Stoltenhoff. Sobald der
User den funktionierenden Ko-
pierschutz einer Spielfilm-DVD
knacke, verstoße er gegen das
Urheberrechtsgesetz. Dies gelte
auch, wenn der Anwender mit
Hilfe von Software den auf dem
Bildschirm wiedergegebenen
Film aufzeichne. Erlaubt sei hin-
gegen der wenig praktikable
Weg, den Film mit einer Videoka-
mera abzufilmen – also die rein
analoge Kopie, sagt die Anwältin.
Anders liegt der Fall, wenn die
DVD gar keinen Kopierschutz
hat, dann darf die Privatkopie
angefertigt werden. Allerdings
gibt es in Deutschland nur ver-

einzelt DVDs ohne Schutz zu kau-
fen – meist handelt es sich um al-
te Titel.

„Das macht nicht gerade Spaß“,
sagt Markus Mandau vom Com-
putermagazin „Chip“ in München
über die analoge Kopie und den
Einsatz von Ripper-Programmen
wie Movie Jack. In einem auf-
wendigen Prozedere müsse der
Film auf die Festplatte kopiert
werden: „Allein das dauert schon
so lange wie der Film selbst. Die
erhaltene Filmdatei müssen Sie
dann herunterrechnen, so dass
sie wieder auf eine DVD passt.“
Was der Filmfan erhält, ist keine
Kopie der DVD mit all ihren An-
nehmlichkeiten: Es fehlen die
Menüs, die verschiedenen
Sprachspuren, die Untertitel.

Wem der reine Film nicht reicht,
dem bleibt laut Urheberrechtsge-
setz nur der eigentlich illegale
Weg. „Verhindert der Rechtein-
haber die Erstellung einer Kopie
mit einer wirksamen technischen
Schutzmaßnahme (Kopier-
schutz), ist es gemäß §§ 95a ff.
UrhG unzulässig, diesen zu um-
gehen“, schreibt Keller-Stolten-
hoff auf der Internetseite it-recht-
kanzlei.de. Wer dies dennoch tut
und die Kopien gewerblich nutzt,
für den „kann es richtig teuer
werden“, sagt die Anwältin.

Dem zum Trotz gibt es Program-

me wie AnyDVD des auf Antigua
und Barbuda ansässigen Unter-
nehmens SlySoft, das laut Redak-
teur Mandau stets an die neuesten
Entwicklungen im Kopierschutz
angepasst wird. So haben etwa
Sony und Macrovision eigene Ko-
pierschutzverfahren entwickelt.
Ein anderes Programm, das das
Verschlüsselungsverfahren CSS
aushebelt, heißt DVDShrink, wer-
de aber nicht mehr weiter entwi-
ckelt. „AnyDVD funktioniert wie
ein Treiber, der zwischen DVD-
Laufwerk und Windows geschaltet
wird“, weiß der Redakteur über

die Software, deren reiner Besitz
in Deutschland nicht verboten ist.
„Sie legen die Scheibe ein und
AnyDVD knackt on-the-fly, also
während die Daten auf die Fest-
platte gespielt werden, den Ko-
pierschutz.“

Die Datei sei dann noch recht
groß und entspreche dem Daten-
volumen einer DVD-9, deren
Rohlinge noch recht teuer seien,
sagt Mandau: „Deshalb nimmt
man eine zusätzliche Software,
die den Film auf die Größe einer
herkömmlichen, 4,5 Gigabyte

fassenden DVD-5 bringt. Sprach-
spuren, die Sie nicht brauchen,
können Sie dabei wegklicken und
so die DVD an Ihre Bedürfnisse
anpassen.“ In einem letzten
Schritt wird der komprimierte
Film auf eine DVD gebrannt. Für
Apple- und Linux-Betriebssyste-
me gibt es laut Mandau „äquiva-
lente Software, die den Kopier-
schutz CSS ausschaltet“.

Dass der Privatuser „heutzutage
und ohne großes Wissen“ DVDs
kopieren könne, ist für Mandau
eine „verfahrene Situation“: „Lei-
der gibt es eine Menge Menschen
dort draußen, die das Knacken
des Kopierschutzes nicht als eine
Privatsache ansehen, sondern
die kopierten Filme auch ins In-
ternet stellen.“

Solange der User die Kopien nur
für sich anfertigt, relativiert sich
die Angelegenheit: „Das ist eine
sehr ungefährliche Sache, solan-
ge keiner davon weiß“, findet der
Redakteur. Rechtsanwältin Kel-
ler-Stoltenhoff schreibt: Für das
Knacken des Kopierschutz „zum
privaten Gebrauch des Täters“
sei nach Paragraf 108b des deut-
schen Urheberrechtsgesetzes ei-
ne Strafbarkeit tatsächlich ausge-
schlossen. Vor zivilrechtlichen
Ansprüchen des Rechteinhabers
auf Unterlassung sei man indes
nicht geschützt.

Stefan Robert Weißenborn

AKTUELLE URTEILE KASSENFUSION

Was erwartet die Versicherten?

Die Barmer und die Gmün-
der Ersatzkasse fusionie-
ren zur größten Kranken-

kasse Deutschlands. Nachdem
der Verwaltungsrat der Gmün-
der dem Zusammenschluss
zum 1. Januar 2010 bereits zu-
gestimmt hatte, kam eine Zusa-
ge nun auch vom Gremium der
Barmer Ersatzkasse. Die neue
Kasse wird rund 8,6 Millionen
Versicherte haben. Was das für
Versicherte bedeutet:

Ändert sich etwas am Umfang
der Leistungen? Dörte Elß, Ge-
sundheitsexpertin der Verbrau-
cherzentrale Berlin, kann sich
das nicht vorstellen: „Den Ver-
sicherten wird der Zusammen-
schluss zunächst keine großen
Änderungen bringen. Etwa 90
Prozent des Leistungskatalogs
sind in der gesetzlichen Kran-
kenversicherung ohnehin
gleich – sie sind gesetzlich vor-
geschrieben.“ Und über die
Wahltarife hätten Versicherte
bestehende Verträge, die zu er-
füllen sind. Langfristig könne
ein solcher Zusammenschluss
sogar dazu führen, dass besse-
re Verträge mit den Leistungs-

erbringern – etwa Ärzten – aus-
gehandelt werden.

Wird es teurer? Auch an den
Kosten kann sich nichts än-
dern: Der Beitragssatz ist seit
der Einführung des Gesund-
heitsfonds einheitlich für alle
gesetzlich Versicherten – unab-
hängig von der gewählten Kas-
se. Und bislang sagen beide
Kassen, dass sie keine Zusatz-
beiträge erheben wollen – mit
der Fusion würde das sogar
umgangen. Die GEK räumte
ein, dass ohne Fusion im kom-
menden Jahr Zusatzzahlungen
absehbar wären.    

Haben Versicherte ein Sonder-
kündigungsrecht? Nicht grund-
sätzlich. Ein solches Recht ha-
ben Versicherte nur dann,
wenn nach der Fusion ein hö-
herer Beitragssatz oder ein Zu-
satzbeitrag verlangt wird, er-
klärt Elß. Wer mindestens 18
Monate Mitglied ist, kann dann
mit einer Frist von zwei Mona-
ten – also zum übernächsten
Monat – kündigen. Wer in ei-
nem Wahltarif versichert ist –
etwa über Vereinbarung eines

Selbstbehalts oder einer Bei-
tragsrückgewähr –, muss ohne-
hin über insgesamt drei Jahre
seiner Kasse treu bleiben.    

Stehen Versicherten andere
Überraschungen ins Haus?
„Beide Kassen sind klassische
Ersatzkassen, sie kommen aus
demselben System“, sagt Elß.
Sie hätten flächendeckend Ge-
schäftsstellen vor Ort – „das
nimmt sich nicht viel“. Als die
Techniker Krankenkasse (TK)
und die IKK-Direkt Anfang
2009 verschmolzen, waren ih-
rer Einschätzung nach gegen-
sätzlichere Kulturen zu verei-
nen. Eine große Traditionskas-
se schluckte damals einen klei-
neren Online-Anbieter.    

Erhalten Versicherte jetzt eine
neue Karte? „Ich würde anneh-
men, dass es nach dem Zusam-
menschluss einen neuen Na-
men und entsprechend auch
neue Versichertenkarten geben
wird“, sagt Elß. So war das
auch beim Zusammenschluss
von TK und IKK-Direkt – bis-
lang noch Deutschlands größte
Kasse. dpa

Ein ungetrübter Filmgenuss wird es nur, wenn legal erworbene
Medien abgespielt werden. Fotos: dpa
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Beim Betreuten Wohnen gibt es keine Standards

Selbstständig leben, aber je-
derzeit Hilfe in Anspruch
nehmen können, wenn es

nötig ist: So sieht das perfekte
Wohnen im Alter aus. Die schein-
bar einfache Lösung lautet Be-
treutes Wohnen. Doch unter die-
sem Begriff versammeln sich un-
terschiedlichste Angebote, ein-
heitliche Standards fehlen.
Deshalb reicht es nicht, bei der
Auswahl eines Objektes auf den
Namen zu schauen. Wer ein gu-
tes Angebot sucht, muss auch das
Kleingedruckte gründlich lesen.
Die Entscheidung für eine Be-
treute Wohnanlage sollte keines-
falls spontan erfolgen. 

„Denken Sie an die Zukunft“, rät
Nicole Böwing vom Vermittlungs-
service Seniorplace in Berlin.
Ehepaare müssten bedenken,
dass ein Partner irgendwann
stirbt. „Reicht die Rente dann
noch?“    Eine andere wichtige
Frage lautet: „Was leistet die
Wohnung und die angebotene
Betreuungsform im Falle einer
Pflegebedürftigkeit?“ Denn auf

dem Markt tummeln sich die un-
terschiedlichsten Angebote. „Das
geht von reiner Vermietung bis
zur Rund-um-die-Uhr-Betreuung
wie im Hotel“, erklärt Böwing.
Auch die Preise variieren: „Man
bekommt eine Wohnung für 600
Euro, kann aber auch 3500 Euro
zahlen.“     Hans-Herbert Holza-
mer empfiehlt, zunächst im di-
rekten Umfeld nachzufragen: „Oft
können Bekannte oder Verwand-
te einen guten Tipp geben“, sagt
der Geschäftsführer der Bayeri-
schen Stiftung für Qualität im Be-
treuten Wohnen in Gräfelfing. 

Auch Sozialämter und kirchliche
Beratungsstellen unterstützen
Senioren bei der Suche.    Am An-
fang steht immer der finanzielle
Check, sagt Holzamer: „Was kön-
nen Sie sich überhaupt leisten?“
Interessierte schauen besser ge-
nau, was im angebotenen Preis
inklusive ist. Viele Anbieter Be-
treuten Wohnens schlagen auf
die Grundmiete eine Service- und
Betreuungspauschale auf: „Ver-
gleichen Sie die Preise und Ange-

bote verschiedener Häuser“, rät
Uwe Braun, Pflege-Experte bei
der Arbeiterwohlfahrt Schleswig-
Holstein in Kiel. „Wir empfehlen
als Minimum, dass immer ein
Notruf zur Verfügung steht und
die Senioren eine feste Ansprech-
person haben, die sich um alle
Fragen kümmert.“     Was kostet
das Betreute Wohnen im Falle
der Pflegebedürftigkeit? 

Die Versorgung mit Mahlzeiten,
die Reinigung der Wohnung, die
tägliche Körperpflege und andere
Dienstleistungen müssen zusätz-
lich bezahlt werden. „Das fängt
der Zuschuss aus der Pflegekasse
nur begrenzt auf“, warnt Böwing.
„Betreutes Wohnen setzt in den
allermeisten Fällen einen guten
finanziellen Hintergrund voraus.“
Wer den nicht hat, muss im
schlimmsten Fall wieder auszie-
hen.     Ohne eine Besichtigung
sollte keine Entscheidung getrof-
fen werden:

„Nehmen Sie Angehörige oder
gute Freunde mit, um sich die

Wohnung anzuschauen“, rät
Braun. „Und nehmen Sie auch
das Umfeld unter die Lupe!“ Liegt
die Seniorenanlage zentral? Gibt
es Gemeinschaftsräume? Sind
Arzt und Supermarkt in der Nä-
he? Fahren Busse oder Bahnen?
„Diese Kriterien erleichtern die
Selbstständigkeit“, sagt Holza-
mer.     „Lesen Sie den Vertrag ge-
nau durch“, empfiehlt der Exper-
te. 

Ausgeschlossen werden sollte ein
Eigenbedarfskündigungsrecht
des Vermieters: „Und die Versor-
gung bei Pflegebedürftigkeit muss
innerhalb der Wohnung garan-
tiert sein.“ Um eine Entscheidung
zu erleichtern, bieten die meisten
Häuser ein Wohnen auf Probe an.
„Drei Monate lang kann die Woh-
nung getestet werden, erst dann
kommt der Vertrag zustande“, er-
klärt Holzamer. Diese Möglichkeit
gebe vielen Interessenten Sicher-
heit. Denn mit dem Wissen, jeder-
zeit zurück zu können, sinke die
Angst vor einer falschen Ent-
scheidung. Bettina Levecke

ANZEIGE

„Betreutes Wohnen“ will gut
ausgewählt sein. Foto: dpa
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Wenn er durch Leipzig geht,
zieht er den Kopf ein. Wolf-
gang Weinhardt fühlt

Scham. Dabei hatte er jahrelang
dafür gesorgt, dass sich vor allem
der Sport in der Stadt entwickeln
konnte. Ob Radfahrer, Schwimmer,
Kanuten oder die Eishockey-Cracks
der Blue  Lions – Weinhardt gab,
unterstützte und half, wo er konnte.

Nun aber, so scheint es, ist er ein
gebrochener Mann. „Nein“, entgeg-
net er, „obwohl ich schon mal an
Schlaftabletten dachte. Ich habe
wieder Hoffnung, dass sich mein
Leben verbessert, auch wenn ich fi-
nanziell am Ende bin.“

Bis Januar gehörte er bei den Blue
Lions zu den Machern und Groß-
sponsoren, ohne ihn lief zuletzt
nichts mehr. Obwohl bereits im
Rentenalter, wollte er noch einmal
Großes schaffen. „Wir waren auf
dem Sprung in den bezahlten Eis-
hockey. Aber mit einem Mal brach
alles zusammen“, resümiert er die
letzten Monate. Da hatte er mit sei-
nem Eigentum gebürgt, Häuser
verpfändet. „So lange ich hier bin,
wird Eishockey gespielt“, blieb er
stur. Bis zuletzt glaubte er, die Insol-
venz aufhalten zu können. Eine trü-
gerische Hoffnung. Seine Gesell-
schaft „Sport und Kunst“ war am
Ende, Weinhardt gab auf, seine
Welt brach zusammen. Dabei war
die über Jahrzehnte in Ordnung.

In Jena geboren, im Kinderheim
Ebersdorf bei Lobenstein erzogen,
erlernte er in Schleiz den Beruf als
Industriekaufmann. Mit 17 sollte er
zur Kasernierten Volkspolizei
(KVP), dem Vorläufer der Armee.
Dorthin wollte er nicht und so ver-
ließ er 1953 den Osten. Er kam ins
Aufnahmelager Fallingbostel bei
Hannover, wo ihn nichts hielt.
„Täglich kamen Tausende Flücht-

linge ins Lager. Schlimme hygieni-
sche Bedingungen, ein heilloses
Durcheinander – das war zu viel.
Ich musste weg, nahm die erstbeste
Arbeit auf dem Bau an.“

Jahre später hatte es Weinhardt
geschafft. Er war im Autohaus
Walter Hagen in Krefeld zum stell-
vertretenden Chef aufgestiegen,
damals begann in Deutschland das
Sportsponsoring. Mit Krefelds Eis-
hockeyspielern entwickelte sich ei-
ne Zusammenarbeit vor allem
durch Autos, mit denen die Cracks
auf dem Eis vor jedem Spiel eine
Runde drehten. „Das kam bei den
Zuschauern so gut an, dass sich
die Autos fast von allein verkauf-
ten“, muss er heute noch schmun-
zeln. Das Autohaus verdiente viel
Geld und steckte allerhand in die
Sportförderung. Das sollte so blei-
ben, als Weinhardt wieder in den

Osten kam. „Am Tag der Maueröff-
nung war ich in Berlin und erlebte
die Massen, die vom Ostteil ka-
men. Unvergesslich.“ Eine Ge-
schäftsreise mit Aufenthalt im Ho-
tel Merkur reichte aus, um sich in
Leipzig heimisch zu fühlen. „Hier
ist vieles überschaubar“, begrün-
det er sein Bleiben und das Enga-
gement als Autohändler. Der Un-
ternehmer führte die Töchter-Au-
tohäuser des Krefelder Unterneh-
mens, kaufte 1998 die Leipziger
und Dresdner Häuser, als die
„Mutter“ in Insolvenz ging.

Längst hatte sich herumgespro-
chen, dass da einer ist, der Geld in
den Sport steckt und auch viele Ak-
tive in seinem Unternehmen be-
schäftigt. Das war Gold wert nach
1990, als das DDR-Sportfördersys-
tem über Nacht zusammenbrach
und private Initiative nötig wurde.

Vor allem beim SC DHfK war er
gern gesehen. Der damalige Rad-
sport-Trainer Günter Lux suchte
Kontakt zu Peugeot, das Räder pro-
duzierte. Man kam ins Gespräch
und die Zusammenarbeit begann.
„Ich habe sofort meine Leute mit
Westtarif beschäftigt, wollte keine
Unterschiede machen. Meine Maxi-
me war: Wir sind eine Familie und
ich bin so eine Art Vater“, erklärt
Weinhardt, der allein lebt.

Diese Maxime wurde ihm im Kin-
derheim beigebracht. Er trug sie
weiter als gestandener Mann, Un-
ternehmer und Sponsor. Nach ei-
ner ersten Zuwendung über
50 000 D-Mark intensivierte sich
die Zusammenarbeit. Weinhardts
Unternehmen expandierte, wann
immer er Leute brauchte, die
Sportler wussten Rat. „Es war ein
Geben und Nehmen, meine Hilfe

wurde durch Erfolge von Sport-
lern wie Jens Lehmann, Harald
Czudaj oder zuletzt durch Christi-
an Gille zurückgezahlt.“ Dutzende
Sportler könnte er nennen, denen
er half. „Wir konnten pro Jahr
500 000 D-Mark locker machen“,
schildert er sein Engagement.
Mehr als 1000 Neuwagen wurden
jährlich verkauft. Weinhardt
steckte viel vom Gewinn in die
Sportförderung.

Kurz, nachdem sich Eishockey in
Leipzig etablierte, schaute auch
Weinhardt zu. „Die Mannschaft
lag 0:2 zurück“, erinnert er sich.
„Da ließ ich ausrichten: Für jedes
Tor gibt es einen Hunderter.“
Prompt gewannen die Blue Lions
noch 4:2, Weinhardts Engage-
ment begann. Bis er nach der ers-
ten Insolvenz selbst einstieg. Mit
278 000 Euro belastete er sein
Vermögen, um ein Darlehen ab-
zulösen. Zum Schluss hatte er
sich verrannt, wollte nicht wahr-
haben, dass das Geld nicht reich-
te. „Da war mein Eigentum ei-
gentlich schon längst mit aufge-
braucht“, ärgert er sich über so
viel Gutgläubigkeit und auch den
Starrsinn, bis zuletzt als der Ret-
ter gelten zu wollen.

Jetzt hat der fast 75-Jährige we-
nig, die Zahl der Freunde nahm
rapide ab, von Weinhardt ist
nichts zu holen. „Ich bin viel zu
Hause, will mich aber mit mei-
nem Schicksal nicht abfinden“,
beteuert er. Er habe auch dem
neuen Vorstand zum Weiterma-
chen gratuliert, sagt er. „Ich glau-
be immer zuerst an das Gute im
Menschen, bevor ich nicht das
Gegenteil erfahre“, so sein Le-
bensmotto. Es hat ihm Sportler-
Sympathien eingebracht, aber
fast in den Ruin getrieben. 

Eberhard Schmiedel

Wolfgang Weinhardt – der gescheiterte Helfer

Ohne Sportmäzen Wolfgang Weinhardt (im Kreis rechts) hätte sich im Leipziger Sport nicht so viel ge-
dreht. Umso beschämender, dass ihn anscheinend viele Geförderte vergessen haben. Foto: H. Schmidt

In einem Punkt sind sich alle einig: Ohne Wolf-
gang Weinhardt würde es den SC DHfK in sei-
ner jetzigen Form und viele Erfolge im Leipziger
Sport nicht geben. Wasserspringer-Trainer Uwe
Fischer fühlt sich dem heutigen Ruheständler
seit Jahren eng verbunden: „Er hat den Sport
nach der Wende wieder angekurbelt. Und er hat
alles Erdenkliche getan, ohne zuerst ans Ge-
schäft oder gar an private Interessen zu den-
ken. Er hat das Leben und Umfeld vieler Leis-
tungssportler perfekt gemacht.“ Radsport-
Olympiasieger Jens Lehmann ergänzt: „Auch
menschlich habe ich einiges von ihm lernen
können. Es ist schade, dass er von einigen so
ausgenutzt wurde, dass er nun in bescheide-
nen Verhältnissen leben muss.“

Radsport-Funktionär Wolfgang Schoppe faszi-
niert vor allem eins: „Er hat von 1994 bis 2002
jedes Jahr 10 000 Euro für den Peugeot-Cup
gegeben. Ohne ihn wäre die Mittwoch-Rennse-
rie gestorben. Dies hat er jedes Jahr per Hand-
schlag verlängert. Er hat immer gesagt: Meine
Hand ist mein Vertrag.“ Dies bestätigt Triathlet
Andreas Clauß: „Er ist ein Mensch, bei dem
das Wort noch etwas gilt. Er war ein Glücksfall
für uns Sportler, immer unkompliziert, ein Ma-

cher. Er hat im Sport seine Familie
gesucht, da er ja keine hatte. Er
sah immer Sport und Kultur glei-
chermaßen. Vielleicht hat er auf zu
vielen Hochzeiten getanzt.“

Olympiastützpunkt-Leiter Winfried
Nowack sagt: „Ich bin entsetzt
über seine momentane Situation.
Er war einer der ersten und bis vor
wenigen Jahren einer der größten
privaten Sponsoren des Leipziger
Sports, nicht nur mit Geld, auch
mit Arbeitsplätzen.“ Kanu-Olympia-
sieger Christian Gille ist Weinhardt
sehr dankbar. „Er war immer da,
als es gut lief, aber auch, wenn es mir schlecht
ging.“ Der Champion hat weiter Kontakt zu sei-
nem Förderer, wenn auch in letzter Zeit nicht
mehr so oft.

Im Eishockey sah der kinderlose Weinhardt
sein Baby. Offensichtlich hatte er niemanden in
seinem Umfeld, der ihn zurückhielt. Winfried
Nowack: „Seine Liebe zum Eishockey habe ich

nicht geteilt, da waren wir unter-
schiedlicher Meinung. Andere hät-
ten früher die Reißleine gezogen.
Aber er ist vernarrt ins Eishockey,
er wollte dort Kraft seines privaten
Vermögens den großen Erfolg.“
Andreas Clauß: „Wenn du für eine
Sache anfällig bist, denkst du nicht
mehr logisch. Er wollte nicht wahr-
haben, dass Leipzig keine Eis-
hockeystadt ist, dass das Projekt
ein totgeborenes Kind ist.“ Uwe Fi-
scher: „Sicher war er zu großzügig
und zu gutgläubig. Einige haben
das ausgenutzt.“

Gille will ihm Mut zusprechen, sieht darin sei-
ne persönliche Unterstützung. Aber ganz wich-
tig sei es, dass sich andere einen Ruck geben
und Wolfgang Weinhardt eine neue Chance ge-
ben: „Er ist doch immer noch fit und kann hel-
fen.“ Lehmann nickt: „Er braucht wieder eine
sinnvolle Beschäftigung.“ Stadtsportbund-Prä-
sident Uwe Gasch – von 1990 bis 2002 die
rechte Hand Weinhardts im Peugeot-Autohaus

– spricht von einer „tragischen Geschichte“.
Weinhardt habe zu einer Zeit im hiesigen
Sport angepackt, als es anderen darum ging,
sich zu profilieren. „Seine Philosophie war
stets: Es muss etwas für den Sport bleiben.
Beim Eishockey hat er wohl die Warnsignale
außer Acht gelassen.“ Der Sport habe es
nicht verstanden, ihn als Lobbyist zu gewin-
nen. „Er kann Türen öffnen, hat viel Geld ein-
geworben.“

Dass Weinhardt für die 55-Jahr-Feier des SC
DHfK nicht eingeladen wurde, bezeichnet
Schoppe als „unfassbar“, für Wassersprung-
Trainer Uwe Fischer ist es „das Letzte“. SC-
DHfK-Geschäftsführer Steffen Matthes streut
sich Asche aufs Haupt: „Das war kein böser
Wille. Wir haben ihn einfach vergessen. Das
war dem Stress geschuldet und der Tatsache,
dass unsere jungen Leute im Verein keinen Be-
zug mehr zu ihm haben. Wir werden ihn in Zu-
kunft wieder berücksichtigen.“ Nowack sagt:
„Wir haben ihn bereits öffentlich geehrt – und
werden ihn nicht fallen lassen. Zum Olympiaball
wird er immer eingeladen. Und wir werden im
Förderverein darüber reden, wie wir ihm helfen
können.“ fs/ebs/W. W./kefö

„Meine Hand ist mein Vertrag“

Wolfgang Weinhardt 
Foto: Andreas Döring
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Favorit Grams jagt allen davon

Der Anlauf war lang, doch am
letzten Septembersonntag
hat es endlich geklappt: Di-

dier Grams gewann im letzten und
entscheidenden Rennen auf dem
Frohburger Dreieckkurs den Drei-
Nationen-Cup. Der Fahrer aus
Limbach-Oberfrohna, der für das
Racing Team Germany Suzuki
Müller (Leipzig-Rückmarsdorf)
fährt, behauptete sich vor seinem
Dauerrivalen Stefan Demeule-
meester (Belgien), der im vorigen
Jahr auf dem Traditionskurs er-
folgreich war.

Es passte alles für den jungen
Sachsen: Didier Grams ließ den
Kontrahenten auf seiner Suzuki
GSX-R 1000 keine Chance. Der
Führende in der Gesamtwertung
machte sich einen Traum wahr.
„Das ist mein bisher größter Er-
folg“, jubelte er unter dem Beifall
seiner Fans, die ihm eine Krone
aufsetzten als Zeichen ihrer Be-
wunderung. „Die gehört auch
meinem Team“, gab der 26-Jäh-
rige die Glückwünsche weiter an
die Truppe im Hintergrund, vom
Mechaniker (mit Vater) bis zur
Mutter Rosi, die wieder in be-
währter Weise fürs leibliche Wohl
während der Frohburger Rennta-
ge sorgte. Sie hatte am Abend na-
türlich wieder das „Österreicher-
Mahl“ parat – es gab Wiener
Würstchen.

Der Belgier Demeulemeester
(Yamaha) und der Dritte, der

Niederländer Wim Theunissen
(Kawasaki), gratulierten und
zollten Grams ihre Anerken-
nung – er krönte seine guten

Saisonleistungen mit dem Ge-
samtsieg der Drei-Nationen-
Cup-Wertung nach den Rennen
in Hengelo und Oostende.

Kam der Erfolg von Didier Grams
nicht überraschend, so konnte eine
junge Frau auftrumpfen, dass der
Konkurrenz nur das Staunen blieb:
Lucy Glöckner vom heimischen
MSC Frohburger Dreieck steigerte
sich förmlich in einen Runden-
rausch und ließ den Gegnern in der
Achtelliter-Klasse nicht die Spur ei-
ner Chance. Mit mehr als 23 Se-
kunden Vorsprung behauptete sie
sich vor Silvio März (Chemnitz). In
der 250-ccm-Klasse musste sie
schließlich Lehrgeld zahlen, als sie
in der ersten Runde stürzte, was
aber glimpflich ausging.

Dicht umlagert waren die Maschi-
nen der „Schnapsglas-Klasse“, mit
denen Oldies wie der für Leisnig
fahrende Pirnaer Gerold Meissner
und eine lustige Schar von Nieder-
ländern startete. Dabei war auch
Ralf Waldmann, der 250-ccm-Vize-
weltmeister, der auf einer MZ Bau-
jahr 1962 einige Runden drehte:
„Aber nur so aus Spaß“.

Wer vom Frohburger Dreieck
spricht, der meint auch Rico Penz-
kofer, den Seriensieger aus Böhlen.
Diesmal musste er sich in der Klas-
se SSP 600 dem Schleizer Thomas
Walther beugen, hielt sich aber in
der Open Superbike schadlos. Er
wurde von Tausenden Fans gefei-
ert, die bei bestem Wetter die 7,5-
km-Strecke säumten. Die 14 Ren-
nen mit 280 Startern aus 14 Län-
dern hatten ihre Anziehungskraft
wieder einmal nicht verfehlt. frs

MOTORSPORT

BASKETBALL

AM RANDE

Liga stellt Weichen für die Zukunft

Nach einer Spielzeit
mit vielen Negativ-
Schlagzeilen hat

die Basketball Bundesli-
ga (BBL) rechtzeitig vor
dem Start in die Saison
2009/2010 die Weichen
für eine wirtschaftlich
bessere Zukunft gestellt.
Wenige Tage nach dem
Fernseh-Deal mit dem
Deutschen Sportfernse-
hen (DSF) präsentierte
die BBL Ende September
in Frankfurt/Main den
Unterhaltungselektronik-
Hersteller Beko als zu-
künftigen Ligasponsor. 

Der Vertrag mit einer
Laufzeit von sechs Jah-
ren soll der Liga pro Sai-
son rund eine Million Eu-
ro einbringen. „Wir sind
extrem stolz und glück-
lich über diese langfristi-
ge Kooperation“, sagte
BBL-Präsident Thomas
Braumann.

Die Ligaspitze hofft nach
den positiven Nachrich-

ten der vergangenen Ta-
ge, in Zukunft von immer
wiederkehrenden Mel-
dungen über finanzielle
Schwierigkeiten ihrer
Vereine verschont zu
bleiben. „Wir können sol-
che Fälle auch in Zukunft
nicht ausschließen.
Durch die jüngsten Ab-
schlüsse ist es uns aber
gelungen, deutlich besse-
re Rahmenbedingungen
zu schaffen“, sagte BBL-
Geschäftsführer Jan
Pommer. In der Saison
2008/2009 hatte gut ein
Drittel der Liga mit fi-
nanziellen Schwierigkei-
ten zu kämpfen. Die Köln
99ers zogen sich nach
der Spielzeit gar aus dem
Profisport zurück.

Um solche Probleme in
Zukunft zumindest zu
minimieren, will die BBL
weiter in die eigene In-
frastruktur investieren.
Die 18 Clubs profitieren
von den beiden Vertrags-
abschlüssen deshalb

nicht direkt in Form ei-
ner bestimmten Summe.
Vielmehr hat die Liga-
spitze aus der Zeit zu Be-
ginn des Jahrhunderts,
als die Gelder aus dem
lukrativen TV-Vertrag
mit der Kirch-Gruppe
und vom damaligen Liga-
sponsor s.Oliver an die
Vereine ausgezahlt und
dort schnell ausgegeben
wurden, gelernt und
nutzt die zusätzlichen
Mittel zur weiteren Ent-
wicklung der eigenen
Marke.

Die Zuversicht bei den
Verantwortlichen ist
groß. „Es herrscht jetzt
keine Honeymoon-Eu-
phorie und wir baden
jetzt auch nicht im
Champagner. Hin und
wieder können wir uns
nun aber ein Glas gön-
nen“, sagte Pommer. Der
neue Partner Beko ist seit
drei Jahren bereits Titel-
sponsor der türkischen
Basketball-Liga dpa

Die Deutsche Basketball Bundesliga BBL hat einen
neuen Liga-Sponsor gefunden. Foto: dpa

Der deutsche Radrennstall Mil-
ram hat erwartungsgemäß die

ProTour-Lizenz für die kommende
Saison erhalten, Lance Arm-
strongs neues Team RadioShack
muss sich dagegen weiter gedul-
den. Der Radsport-Weltverband
(UCI) erteilte Ende September
dem Milram-Team die Lizenz für
ein weiteres Jahr. Eine  längere
Laufzeit hatte Teamchef Gerry van
Gerwen nicht beantragt,  da der
Kontrakt mit dem Hauptsponsor
Nordmilch Ende 2010 ausläuft
und die Zukunft darüber hinaus un-
gewiss ist. Unterdessen hat die
italienische Lampre-Mannschaft
um  Ex-Weltmeister Alessandro
Ballan den ProTour-Status für wei-
tere vier Jahre erhalten. Im Fall Ra-
dioShack will die UCI die Unterla-
gen  weiter prüfen. Auch das Asta-
na-Team um Toursieger Alberto
Contador  wartet noch auf die
Starterlaubnis für das nächste
Jahr. Die beiden  französischen
Rennställe Bouygues Telecom und
Cofidis erhielten keine ProTour-Li-
zenz mehr. Weiter ProTour-Status
bis 2013 haben auch die beiden
Frühjahrsklassiker Amstel Gold Ra-
ce und die Flandern-Rundfahrt. sid

Mexiko hat seine Bewerbung
um die Ausrichtung der Fuß-

ball-Weltmeisterschaften 2018
und 2022 aufgrund der schwieri-
gen wirtschaftlichen Lage infolge
der weltweiten  Finanzkrise zurück-
gezogen. Dies gab der mexikani-
sche  Fußball-Verband offiziell be-
kannt. Es seien nicht genügend
Mittel vorhanden, um die entspre-
chenden infrastrukturellen Maß-
nahmen vornehmen zu können.
Die „Azteken“ waren bereits 1970
und 1986 WM-Gastgeber. Die me-
xikanische Wirtschaft, die Num-
mer zwei in Lateinamerika, steckt
zurzeit in einer tiefen Rezession.
Es bleiben somit noch die zehn Be-
werbungen von Australien,  Bel-
gien gemeinsam mit den Nieder-
landen, England, Indonesien, Ja-
pan,  Südkorea, Katar, Russland,
Spanien gemeinsam mit Portugal
sowie USA. sid

Der ZDF-Sportmoderator Micha-
el Steinbrecher ist zum Profes-

sor am Institut für Journalistik der
Technischen Universität (TU) Dort-
mund ernannt worden. Der 43-Jäh-
rige übernehme die Professur für
Fernseh- und Videojournalismus,
so die Universität. Steinbrecher
hatte nach einstimmigem Be-
schluss der Gremien den Ruf an
die TU erhalten. Seine Arbeit für
das ZDF, bei dem er seit 1992
„Das aktuelle Sportstudio“ mode-
riert, will er fortsetzen.            epd

ProTour-Lizenz
für Milram

ZDF-Moderator
mit Professur

Keine WM 2018
in Mexiko

Der Sieger dreht auf: Didier Grams erfüllte sich einen Traum und
gewann das Frohburger Dreieckrennen 2009. Foto: PD
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Schreiben Sie die Lösung auf eine Postkarte mit dem Kennwort „Kreuzworträtsel“ und senden Sie diese
bis zum 15. Oktober 2009 an unsere Redaktionsanschrift (siehe Impressum, Seite 24) oder per E-Mail
an: redaktion@uniklinik-leipzig.de. In E-Mails bitte Adresse angeben. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

Verlosung: Drei Büchergutscheine
Die Lösung des Rätsels im Heft 18/09 lautete: Aspiration. Über je einen Büchergut-
schein dürfen sich Udo Schumacher (Leipzig), Edith Tyla (Leipzig) und Monika Schmerl
(Leipzig) freuen. Herzlichen Glückwunsch!



Freitag, 02.10.09
Der Anker, Tel. 9128327, Renftstr. 1; 20
Uhr: Cinema Bizarre – We're all ToyZ-Tour
2009.
Frosch-Café & Theater, Tel. 2251363,
Thomasiusstr. 2; 20 Uhr: Hurentaxi, mit
Martin Auer.
Geyserhaus, Tel. 9115430, Gräfestr. 25;
Unterrock 20 Uhr: Faust – was für eine
Tragödie, mit Christian Haase und Uwe
Schütz.
Große Bühne der Theater-Fabrik-Sach-
sen, Tel. 4424669, Franz-Flemming-Str.
16; 20 Uhr: Der Monogamster, mit tanz-
Zenit.

Sonnabend, 03.10.09
Centraltheater, Tel. 1268168, Bosestr.
1; 19.30 Uhr (Premiere): Der Prozess.
Gewandhaus, Tel. 1270280, Augustus-
platz; Großer Saal 20 Uhr: Urban Priol –
Tür zu.
Große Bühne der Theater-Fabrik-Sach-
sen, Tel. 4424669, Franz-Flemming-Str.
16; 20 Uhr: Der Monogamster, mit tanz-
Zenit.
Kabarett SanftWut in der Mädler-Passa-
ge, Tel. 9612346, Grimmaische Str. 2-4;
17, 21 Uhr: Briefkästen weinen nicht.
Oper, Tel. 1261261, Augustusplatz 12;
11 Uhr: Das Wesentliche ist unsichtbar,
Kinderchorproduktion; 19 Uhr: Manon
Lescaut.
Stadtbad, Tel. 5610624, Eutritzscher Str.
21; 20 Uhr: 3. Leipziger Badetage – Kurz-
filme vom Wandel, Urbanität und vom Ge-
hen, Kartentel. 01805/218150.

Sonntag, 04.10.09
Frosch-Café & Theater, Tel. 2251363,
Thomasiusstr. 2; 20 Uhr: WunderPunkt,
Zaubershow mit Markus Teuber, Peter
Grand und Robert Essl.
Große Bühne der Theater-Fabrik-Sach-
sen, Tel. 4424669, Franz-Flemming-Str.
16; 18 Uhr: Der Monogamster, mit tanz-
Zenit.
Kongresshalle Leipzig, Tel. 140660, Pfaf-
fendorfer Str. 31; Spiegelpalast 20 Uhr:
Ottmar Liebert – Guitar and Conversation.
Pfeffermühle Interim im Kosmos-Haus,
Tel. 9603196, Gottschedstr. 1; 19 Uhr:
The Traveller – Konzert mit Angelo Kelly.
Raum der Stille in der Uniklinik, Liebigstr.
20; 10 Uhr: Gottesdienst.

Montag, 05.10.09
academixer, Tel. 21787878, Kupfergas-
se 2; 20 Uhr: schwarz-rot-goldig, mit C. Fi-
scher, A. Geißler, K. Hart, G. Böhnke und
A. Zarbock.
Cinestar im Petersbogen, Petersstr. 44;
19 Uhr: Als die Bilder laufen lernten –
Wüstenblume, Lesung mit Eva Langkabel.
Naturkundemuseum, Tel. 982210, Lort-
zingstr. 3; 19 Uhr: Der Naturpark Montag-
ne de Reims.
Theater der Jungen Welt – Kleine Bühne,
Tel. 4866016, Demmeringstr. 22; 9.30
Uhr: Geschichten vom kleinen König, Pup-
pentheater nach den Bilderbuchgeschich-
ten von Hedwig Munck, für Kinder ab 3
Jahren.

Dienstag, 06.10.09
academixer, Tel. 21787878, Kupfergas-
se 2; 20 Uhr: schwarz-rot-goldig, mit C. Fi-
scher, A. Geißler, K. Hart, G. Böhnke und
A. Zarbock.
Frosch-Café & Theater, Tel. 2251363,
Thomasiusstr. 2; 20 Uhr: Seichtgebiete,
mit Die Kugelblitze.

Pfeffermühle Interim im Kosmos-Haus,
Tel. 9603196, Gottschedstr. 1; 20 Uhr
(Voraufführung): Krötenwanderung, mit
Franziska Schneider, Burkhard Damrau
und Dieter Richter.
theater fact, Tel. 9614080, Hainstr. 1;
20 Uhr: Ich Nachtschattengewächs – Ich.
oder wie ein Theaterstück entsteht, Ko-
mödie.
Zentrum für Psych. Gesundheit der Uni
Leipzig, Tel. 9724586, Semmelweisstr.
10; 17 Uhr: Abendbesinnung.

Mittwoch, 07.10.09
academixer, Tel. 21787878, Kupfergas-
se 2; 20 Uhr: schwarz-rot-goldig.
Centraltheater, Tel. 1268168, Bosestr.
1; 19.30 Uhr: Publikumsbeschimpfung.
Kongresshalle Leipzig, Tel. 140660, Pfaf-
fendorfer Str. 31; Spiegelpalast 20 Uhr:
Hund-Deutsch / Deutsch-Hund, Martin
Rütter.
Pfeffermühle Interim im Kosmos-Haus,
Tel. 9603196, Gottschedstr. 1; 20 Uhr
(Premiere): Krötenwanderung, mit F.
Schneider, B. Damrau, D. Richter.

Donnerstag, 08.10.09
academixer, Tel. 21787878, Kupfergas-
se 2; 20 Uhr: Einfach mal abschalten.

Frosch-Café & Theater, Tel. 2251363,
Thomasiusstr. 2; 20 Uhr: Ich möcht' mit
Dir sofort..., Chansonabend mit Simone
Danaylowa und Matthias Ehrig.
Funzel, Tel. 9603232, Nikolaistr. 6-10;
20 Uhr: Lachen bis der Arzt kommt – Neu
aufgelegt! Best of.
Haus Auensee, Gustav-Esche-Str. 4; 20
Uhr: Total Bock auf Remmi Demmi, Gast-
spiel mit Johann König.
Oper, Tel. 1261261, Augustusplatz 12;
19.30 Uhr (Premiere): Unter der großen
Sonne von Liebe beladen.

Freitag, 09.10.09
Felsenkeller, Karl-Heine-Str. 32; 19 Uhr:
Rocksoff Festival.
Frosch-Café & Theater, Tel. 2251363,
Thomasiusstr. 2; 20 Uhr: Wunder Tüte,
mit Ines-Agnes Krautwurst und S. König.
Musikalische Komödie, Tel. 126119,
Dreilindenstr. 30; 20 Uhr: MerQury „The
Show must go on“ – Rock meets Classic.
theater fact, Tel. 9614080, Hainstr. 1;
20 Uhr: Ich Nachtschattengewächs – Ich.
oder wie ein Theaterstück entsteht.

Sonnabend, 10.10.09
Frosch-Café & Theater, Tel. 2251363,
Thomasiusstr. 2; 20 Uhr: Ich möcht' mit
Dir sofort..., Chansonabend.

Gewandhaus, Tel. 1270280, Augustus-
platz; Großer Saal 20 Uhr: Lucia Aliberti –
Klassik-Gala der italienischen Oper.
Große Bühne der Theater-Fabrik-Sach-
sen, Tel. 4424669, Franz-Flemming-Str.
16; 20 Uhr: Maximilian Wilhelm & Band –
Ostrocklegenden.
Kongresshalle Leipzig, Tel. 140660, Pfaf-
fendorfer Str. 31; Spiegelpalast 20 Uhr:
Schieb, Du Sau!, musikalische Comedy
mit „Eure Mütter“.

Sonntag, 11.10.09
academixer, Tel. 21787878, Kupfergas-
se 2; 15.30 Uhr: 1. Deutsche Kabarett-
meisterschaft: Nadja Maleh und Uli Ma-
suth.
Grassi – Museum für Völkerkunde, Tel.
9731900, Johannisplatz 5-11; 14 Uhr:
Chinesisches Handpuppentheater.
Kabarett Leipziger Brettl im Gambrinus,
Tel. 9613547, Odermannstr. 12; 18 Uhr:
Quarkkeulchen und Goggolohres – Säch-
sisch-Sachsen-Leipzig und mehr.
Raum der Stille in der Uniklinik, Liebigstr.
20; 10 Uhr: Gottesdienst.

Montag, 12.10.09
academixer, Tel. 21787878, Kupfergas-
se 2; 20 Uhr: Besser geht's nicht, mit Ka-
trin Hart, Ralf Bärwolff, Christian Becher,
Peter Treuner.
Pfeffermühle Interim im Kosmos-Haus,
Tel. 9603196, Gottschedstr. 1; 20 Uhr:
Wir kriegen die Krise, mit dem Jugendka-
barett der Leipziger Pfeffermühle.
Theater der Jungen Welt, Tel. 4866016,
Lindenauer Markt 21; Etage Eins 9.30
Uhr: Von der Schnecke, die wissen wollte,
wer ihr Haus geklaut hat, Puppentheater.

Dienstag, 13.10.09
academixer, Tel. 21787878, Kupfergas-
se 2; 20 Uhr: Besser geht's nicht, mit Ka-
trin Hart, Ralf Bärwolff, Christian Becher,
Peter Treuner.
Pfeffermühle Interim Kosmos-Haus, Tel.
9603196, Gottschedstr. 1; 20 Uhr: Rum-
pelkammer, mit Simone Danaylowa, Bern-
hard Biller, Michael Kann, Stefan Senf.
Zentrum für Psychische Gesundheit der
Uni Leipzig, Tel. 9724586, Semmel-
weisstr. 10; 17 Uhr: Abendbesinnung.

Mittwoch, 14.10.09
Central Kabarett, Tel. 52903052, Markt
9; 20 Uhr: Sachsentaxi: „S gladdschd
glei!“, mit Meigl Hoffmann.
Funzel, Tel. 9603232, Nikolaistr. 6-10;
20 Uhr: Michael Sens – Was Frauen wirk-
lich hören wollen.
Grassi – Museum für Völkerkunde, Tel.
9731900, Johannisplatz 5-11; 19 Uhr:
Das Paradies im Kaiserreich, Erlebnisbe-
richte aus der deutschen Gesandtschaft
im Äthiopien der Zwanzigerjahre.

Donnerstag, 15.10.09
Centraltheater, Tel. 1268168, Bosestr.
1; 19.30 Uhr (Premiere): Büchner/Leip-
zig/Revolte.
Gewandhaus, Tel. 1270280, Augustus-
platz; Großer Saal 20 Uhr: Großes Con-
cert mit dem Gewandhausorchester.
Soziokulturelles Zentrum „Große Eiche“,
Leipziger Str. 81; 19 Uhr: Hubbe, mei Be-
gahsus, hubbe!, Gunter Böhnke & Steps.
Theater der Jungen Welt, Tel. 4866016,
Lindenauer Markt 21; Saal 10 Uhr: Bre-
mer Stadtmusik – live!, ab 4 Jahren.
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„Total Bock auf Remmi Demmi“ hat Johann König in seinem
brandneuen Programm. Im Haus Auensee schießt die depressive
Stimmungskanone mit der bunten Mischung aus skurrilen The-
men am 8. Oktober, 20 Uhr, den Vogel ab. Foto: Wolfgang  Zeyen

Do., 15.10.2009, 21 Uhr
Hauptsache Gesund
(MDR)

Die Panik um die sogenannte
Schweinegrippe hat möglicher-
weise sogar etwas Gutes: Den
Menschen wird wieder be-
wusst, wie gefährlich Krank-
heitserreger sind und dass
manche Viren und Bakterien
auch töten können. Noch vor
100 Jahren wurde jede Infekti-
on gefürchtet, denn Grippe,
Cholera, Diphtherie oder Tuber-
kulose kosteten Hunderttau-
senden das Leben. Dann gelan-
gen der Medizin große Fort-
schritte in Vorbeugung und Be-
handlung. Das Risiko tödlicher
Ansteckungen geriet dadurch
außer Acht. Zu Unrecht. Die
„Schweinegrippe“ zeigt, wie
schnell ein neues Virus zu einer
Bedrohung werden kann. Be-
reits an der „normalen“ Grippe
sterben jährlich bis zu 20 000
Deutsche. Und selbst eine her-
kömmliche Erkältung kann dra-
matische Folgen haben, wenn
man sie auf die leichte Schulter
nimmt. Hauptsache Gesund
stellt die gefährlichsten Erreger
vor, zeigt, wo sie lauern und wie
man sich erfolgreich vor ihnen
schützen kann!

Do., 22.10.2009, 21 Uhr
Hauptsache Gesund
(MDR)

Nur wenn der Arzt die richtige Di-
agnose stellt, kann er auch die
entsprechende Behandlung ein-
leiten. Also heißt es in den
meisten Fällen: „Da müssen wir
erst einmal einen Labortest ma-
chen!“ Fast immer wird Blut ab-
genommen. Aber auch Gewebe-
proben, Fruchtwasser, Speichel,
Urin, Lymphe oder Haare geben
den Medizinern wichtige Hinwei-
se über den Gesundheitszu-
stand.  An der Leipziger Uniklinik
befindet sich eines der mo-
dernsten Institute der Laborato-
riumsmedizin in Deutschland,
das erst in diesem Jahr wieder
das Gütesiegel „summa cum
laude“ bekommen hat. Hauptsa-
che Gesund will im Jubiläums-
jahr der Leipziger Universität hin-
ter die Kulissen des Institutes
schauen. Im Mittelpunkt der
Sendung stehen die großen
Volkskrankheiten Diabetes,
Herz-Kreislauf-Leiden und
Krebs. Welche Werte sollte der
Laie kennen? Was bedeuten sie
und wodurch kann man sie be-
einflussen? Zudem berichtet
das MDR Gesundheitsmagazin
über die erfolgreiche Spitzenfor-
schung des Institutes. So ent-
deckten Wissenschaftler kürz-
lich einen neuen Biomarker für
den Bauchspeicheldrüsenkrebs.
Ein Marker, der die Diagnostik
für die äußerst bösartige Erkran-
kung in Zukunft wesentlich er-
leichtern kann.
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Liebigstraße 18
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Telefon (0341) 97 – 109
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E-Mail info@uniklinik-leipzig.de

Zentrale Notaufnahme 
Operatives Zentrum
Liebigstraße 20 (Zufahrt über Paul-List-Straße)
04103 Leipzig
Telefon (0341) 97 17800
Öffnungszeit 24 Stunden täglich

Notaufnahme für Kinder 
und Jugendliche
im Zentrum für Kindermedizin
Liebigstraße 20a
04103 Leipzig
Telefon (0341) 97 26242
Öffnungszeit 24 Stunden täglich

Kreißsaal der Universitätsfrauenklinik
Liebigstraße 20a
04103 Leipzig

Öffnungszeit 24 Stunden täglich
Schwangerenambulanz (0341) 97 23494
Klinikbesichtigung (0341) 97 23611
Infoabend für 
werdende Eltern (0341) 97 23611 

Eine Anmeldung zur Entbindung 
ist nicht erforderlich.
Mehr Informationen 
www.geburtsmedizin-leipzig.de

Blutbank (Blutspende)
Delitzscher Straße 135, 
04129 Leipzig
Philipp-Rosenthal-Straße 27c, 
04103 Leipzig
Miltitzer Allee 36
(Montags und Donnerstags 13.30 bis 18.30 Uhr)
Hainbuchenstraße 13
(Freitags 14 bis 18 Uhr)
Info-Telefon                                 (0341) 97 25410   
www.blutbank-leipzig.de

Zentraler Empfang 
Liebigstraße 20
Telefon (0341) 97 17900

Zentrale Ambulanz-Nummer Innere Medizin 
(0341) 97 12222

Zentrale Ambulanz-Nummer Chirurgie 
(0341) 97 17004

Zentrale Ambulanz-Nummer Kinderzentrum
(0341) 97 26242

Universitäres Darmzentrum (0341) 97 19967
Zentrum für neurodegenerative Erkrankungen 

(0341) 97 24202
Neuropsychiatrisches Zentrum (0341) 97 24304
Diabeteszentrum (0341) 97 12222
Transplantationszentrum (0341) 97 17271
Universitäres Brustzentrum (0341) 97 23460
Toxikologische Auskunft (0341) 97 24666
Kliniksozialdienst (0341) 97 26206 
Seelsorge (0341) 97 15965

-15967 und -26126 

Detaillierte Informationen zu allen Kliniken
und Ambulanzen finden Sie im Internet unter
www.uniklinik-leipzig.de.
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